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Kapitel 1

Sie kam zu der Erkenntnis, dass der Unterschied in der Hitze lag.

Cassandra hatte schon viele Feuer erlebt. Einige davon waren unter Kontrolle gewesen und andere nicht. Wenn sie also jemand gefragt hätte, was der Unterschied zwischen normalen Flammen und Drachenfeuer war, hätte sie gesagt, dass es die Hitze sei.

Es hatte auch eine explosive Eigenschaft, aber sie war drei Meter von den grün-blauen Flammen entfernt und selbst aus dieser Entfernung verbrannte es ihre Haut.

Ihr wurde gesagt, dass Drachen nicht mehr so groß wie früher wurden. Jedoch schlängelte sich ein riesiges Tier über die Felsen, die ebenfalls in Flammen zu stehen schienen. Sie wusste, dass Stein nicht brennen konnte, aber der Beweis für das Gegenteil war sichtbar und unbestreitbar. Der Drache kümmerte sich jedoch nicht weiter um diesen scheinbaren Widerspruch. Stattdessen schlängelte er sich wie eine Schlange durch die Flammen, bevor er sich in die Lüfte erhob. Seine gigantischen Schwingen trugen ihn in die Höhe und fachten gleichzeitig das Feuer um die Paladine herum an.

Sie stellte sich in den Weg des Feuers, während ihre Gruppenmitglieder versuchten, sich zurückzuziehen. Mit grimmiger Entschlossenheit sammelte sie alle Kraft, die ihr zur Verfügung stand, und atmete aus, um das unaufhaltsame Vordringen der Flammen aufzuhalten.

»Helft mir!«

Das waren die letzten Worte, die sie hörte, bevor sie von der Feuersbrunst überwältigt wurde. Die Explosion donnerte und übertönte ihre Sinne, während sie erkannte, dass der Drache jetzt wieder Feuer auf sie spuckte. Sie war völlig machtlos und ohne Hilfe war sie ihm nicht gewachsen.

Die Flammen krochen ihre Arme hinauf und obwohl sie schrie, konnte sie es nicht hören. Der Schmerz peitschte über ihre Haut, als würde sie mit einem rostigen Dolch abgeschabt werden.

Die Qualen waren unerträglich, aber sie würde so lange durchhalten, wie sie konnte. Wenngleich die anderen Paladine ihr nicht halfen, würde sie den Schild lange genug aufrechterhalten, damit sie sich vom Schlachtfeld entfernen konnten. Sie konnten überleben und Cassandra würde sie für den Rest ihres Lebens dafür heimsuchen, dass sie verdammte Feiglinge waren und ihr Kopf in ihrem Arsch steckte.

Die Dunkelheit umgab sie plötzlich und Cassandra konnte sich bewegen, da sie nicht mehr von ihrem Schild eingeengt wurde. Sie rollte sich vom Bett auf den kalten Stein und tastete nach dem Schild, mit dem sie sich verteidigen konnte. Es schien unmöglich, dass er spurlos verschwunden war. Das hätte sie sofort gespürt.

Als sich ihre Augen langsam an die Umgebung gewöhnten, stellte sie fest, dass sie nicht mehr auf den Steinen war. Der Drache war weg und ihre Paladine auch. Sie war in ihrem Zimmer im Tempel. Das Chaos der Laken auf dem Bett verriet ihr, dass sie anscheinend einen bösen Traum hatte.

Auch wenn sie sich nicht an den Traum erinnern konnte, wusste sie trotzdem, worum es ging. Es waren hundert verschiedene Szenarien, die immer auf die gleiche Weise endeten. Das Ende bestand immer darin, dass sie allein war und die Hände ausstreckte, um das Drachenfeuer aufzuhalten. Jedoch waren diese Bemühungen vergeblich.

Cassandra zitterte leicht, zog die Decke von ihrem Bett und wickelte sie um ihre Schultern. Eine merkwürdige Folge dieses Tages war, dass sie große Schwierigkeiten hatte, sich warmzuhalten. Es schien, als ob ihrem Körper aktiv die Wärme entzogen wurde, und sie musste fast immer in Decken eingewickelt sein.

Man hatte nur sie lebend gefunden. Alle anderen waren zu Asche geworden, als sie flüchten wollten, da sie von den Flammen eingeholt wurden. Der Schild war das Einzige, was ihr Leben lange genug gerettet hatte, damit die Heiler ihr helfen konnten. Selbst mit der Hilfe der Heiler hatte es Wochen gedauert, bis sie sich erholt hatte. In diesen Wochen war sie mit Verbänden herumgelaufen, die den größten Teil ihres Körpers wie eine Aussätzige bedeckten.

Keine der Narben blieb zurück und das fühlte sich fast unmöglich an. Es sollte eine Art physisches Zeichen für das Geschehene existieren, aber beim Betrachten ihrer Haut fand sie nichts. Selbst die alten Narben, die sie bei ihren unzähligen Kämpfen gesammelt hatte, waren verschwunden.

Der einzige wirkliche Verlust war ihr Haar, das bereits wieder langsam nachwuchs. Allerdings mochte sie es kürzer. Es gab ihr ein etwas jüngeres Aussehen oder zumindest würde es das tun, wenn es farblich nicht zu den Ringen unter ihren Augen passte.

Der Hohepriester hatte ihr gesagt, dass der Schlaf kommen würde. Nur er hatte versäumt, den Zeitpunkt dafür zu erwähnen.

Nach einem langen Moment, in dem sie ins Leere gestarrt hatte, bemerkte sie, dass außerhalb ihres Zimmers etwas geschah. Mit einer Grimasse stieß sie sich vom Boden ab und zog ihre Decke fester um die Schultern, während sie auf die Tür zuging.

Die lauten Rufe waren unter den Bewohnern des Tempels nichts Ungewöhnliches. Sie lebte schon lange genug dort, um zu wissen, dass ihre philosophischen Auseinandersetzungen oft schnell hitzig wurden.

Als jedoch das Geräusch einer harten Faust, die auf Fleisch traf, durch die Gänge hallte, beschloss sie, dass sie sich einmischen musste. Eigentlich erwartete sie nicht, dass jemand von ihnen verletzt wurde. Allerdings war es ihre Aufgabe, Kämpfe zu beenden, wenn sie denn konnte. Die meisten Akademiker im Tempel hörten auf sie, wenn sie ihnen sagte, dass sie sich beruhigen sollten.

Es war wirklich seltsam, dass sie diejenigen waren, die sich am leichtesten aufregen konnten.

Cassandra stieß die Tür auf, trat in den Flur und folgte dem Klang der lautstarken Debatte. Sie schien von weiteren Geräuschen der Gewalt unterbrochen zu werden, wodurch sie etwas verwirrt wurde. So verliefen die meisten Auseinandersetzungen natürlich nicht. Vielleicht stritten sie sich darüber, ob die Götter Geschwister waren oder nichts miteinander zu tun hatten. Das war eines der heikelsten Themen, da dies die Frage aufwarf, ob es einen Vater und eine Mutter gab oder nicht. Das war die Voraussetzung dafür, dass sie Brüder und Schwestern sein konnten.

»So könnt Ihr nicht in den Tempel gehen!«, schrie der Hohepriester. »Das geht einfach nicht!«

Das bedeutete, dass es eine neue Person im Tempel gab.

»Verdammt noch mal, ich kann hereinspazieren, wann immer ich will. Habt Ihr es noch nicht gehört? Ich bin der Barbar von Theros!«

Das konnte nicht sein. Sie kniff ihre Augen zusammen und bog um die Ecke.

»Barbar von Theros oder nicht, mitten in der Nacht in den Tempel einzudringen …«

»Wenn ich einmarschieren würde, gäbe es wesentlich mehr Ärger und viele Eurer Wachen wären schon tot.«

Sie erreichte den Schauplatz des Streits und hielt inne, um ihn zu beobachten. Zwei der Wachen standen schnell auf, holten ihre Waffen hervor und eilten zu einem großen, kräftig gebauten Menschen, der den Hohepriester mit einer Hand am Kragen festhielt. Er zerrte den Mann hinter sich her, während er mit der anderen Hand den Kiefer einer Wache festhielt.

Er war ein großer Barbar mit leuchtend rotem Haar und Narben auf seiner nackten Haut. Zu diesem Zeitpunkt gab es keine Möglichkeit, Skharr TodEsser mit jemand anderem zu verwechseln. Nun wartete sie einfach ab, wie sich die Ereignisse entwickelten.

»Eure Gewalt widerspricht dem.« Der Hohepriester schaffte es, sich wieder zu fangen, indem er Skharrs Arm als Stütze benutzte.

Der Barbar lachte und schleuderte die Wache mit deutlich weniger Kraft als sonst gegen einen nahe gelegenen Pfeiler. Die beiden anderen Verteidiger stürmten näher und schienen entschlossen, ihre Waffen tödlich einzusetzen. Er erwischte eine mit einem schnellen Tritt gegen die Knie, ehe er den Abstand zwischen ihnen verringerte. Der Mann stolperte und fiel um, während der andere mit seinem Speer nach vorn rannte.

Es sah wie ein guter Speerstoß aus, aber zum Erstaunen des Mannes ging er daneben. Sein großer Gegner wich einfach zur Seite aus und kickte ihm den Speer aus den Händen. Dann packte er ihn am Hals, um seine Füße vom Boden zu heben.

Jetzt war der perfekte Zeitpunkt, um sich einzumischen, da Skharr sonst die Männer töten würde.

»Skharr«, rief sie und umklammerte ihre Decke, damit sie nicht herunterfiel. »Was in den neun Höllen tut Ihr hier?«

Alle Männer blickten zu der Paladin, obwohl der Krieger der Einzige war, der sich über ihren Anblick freute. Seine warmen, braunen Augen leuchteten auf und ein breites Grinsen glitt über seine Züge. Er ließ sowohl die Wache als auch den Hohepriester fallen. Er tat dies wie ein Kind, das ein schöneres Spielzeug gefunden hatte und beschloss, sein vorheriges aufzugeben.

»Cassandra, schön, Euch wiederzusehen«, antwortete er, als er auf sie zukam. »Sie sagten, Ihr wärt nicht verfügbar. Jedoch hatte ich das Gefühl, dass Ihr mich finden würdet, wenn ich genug Lärm mache.«

»Ja, das ist Eure bevorzugte taktische Vorgehensweise.« Sie lächelte, nahm seine ausgestreckte Hand, um sie fest zu schütteln. Dabei versuchte sie, nicht zusammenzuzucken, als er ihre Hand in seinem Griff fast zerdrückte. »Ist das der Grund, warum Ihr den Hohepriester und die Tempelwachen angegriffen habt?«

»Um fair zu sein, sie haben mich zuerst angegriffen«, knurrte Skharr verärgert, während er auf die Gruppe blickte, die einander half, um wieder auf die Füße zu kommen. »Ich hätte mit der gleichen Kraft zurückschlagen können, aber ich glaube, das hätte die Situation eskalieren lassen und wahrscheinlich zu Toten und Schwerverletzten geführt. Theros wäre darüber nicht erfreut gewesen.«

Da hatte er zumindest recht.

»Was macht Ihr hier?«, fragte Cassandra, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Wachen nicht mehr angreifen würden. Sie wusste nicht, warum sie verhindern wollten, dass er sie erreichte. Jedoch hatte sie nicht viel Einfluss darauf, wie der Tempel geführt wurde. Ihre lange Anwesenheit wurde nicht infrage gestellt und wenn sie etwas verlangte, wurde es erfüllt. Der Hohepriester hatte jedoch das letzte Wort darüber, wer eingelassen wurde.

Das war sowohl logisch als auch angemessen. Allerdings den Geschichten über die Taten des Barbaren nach hatte er genauso viel Recht, im Tempel zu sein wie sie.

»Ich bin natürlich gekommen, um Euch abzuholen.« Er grinste. »Pferd und ich. Uns wurde gesagt, dass Ihr eine schwere Zeit hinter Euch habt. Diese kann nicht dadurch gelöst werden, indem Ihr Euch in Eurem Zimmer versteckt, während Ihr kaum esst und Euch in Euren Albträumen suhlt. Offen gesagt, fällt mir nichts ein, was eine Lösung dafür wäre.«

Sie hob die Augenbrauen. Über das, was mit ihr passiert war, hatte sie nur mit dem Hohepriester gesprochen. Also hatte Theros ihm die Nachricht überbracht. Zumindest nahm sie das an. Wenn der Hohepriester nach ihm geschickt hätte, hätte er sich nicht den Weg hierher bahnen müssen.

Doch seine Schlägerei musste vielleicht fortgesetzt werden, da eine Handvoll zerschundener und zerschlagener Männer in den Vorraum stürmte. Sie sahen aus, als wollten sie weiterkämpfen, weil der Eindringling sie zurückgelassen hatte.

»Seid ihr hier, um sie mitzunehmen?«, fragte der Hohepriester und näherte sich ihnen vorsichtig.

»Ja. Ich bin nicht hier, um mich mit Euren arschkriechenden Kumpanen herumzuschlagen. Dazu habt Ihr mich aber gezwungen und das stellt meine Geduld auf die Probe.«

»Welche Geduld?«, fragte Cassandra.

»Das fragt Ihr, während eine Gruppe verprügelter Mistkerle überall in diesem verdammten Tempel verteilt ist«, erwiderte er.

»Verprügelt!« Der Priester sah aus, als könne er seine Dreistigkeit nicht so recht glauben.

»Eure Männer hätten getötet werden können«, sagte sie zu dem Mann und schaute ihn kritisch an. »Ihr wisst doch, wer er ist, oder?«

»Natürlich.« Der Kleriker rückte seinen zerzausten Kragen zurecht und richtete seinen langen grauen Bart. »Der Barbar von Theros ist uns bekannt.«

»Warum habt Ihr dann versucht, ihn aufzuhalten?«

»Weil er sagte, dass er hier ist, um Euch mitzunehmen.«

»Und?«

»Nun … das ist angesichts Eures Status höchst fragwürdig.«

Der Mann hatte nicht ganz unrecht, obwohl Skharr einen ähnlichen Status wie sie hatte. Es gab also keinen wirklichen Grund, warum der Mann das Recht hatte, ihm den Zugang zu verweigern. Natürlich hätte sie ein gewisses Mitspracherecht, ob sie mitgehen würde oder nicht. Wenn aber Theros selbst den Barbaren kontaktiert hatte, besaß sie das nicht.

»Verpisst Euch jetzt«, sagte der Krieger barsch. »Und kümmert Euch um Eure Männer. Sie haben gut gekämpft, auch wenn sie das für einen Idioten taten.«

Mit einem wortlosen, empörten Schrei wandte sich der Hohepriester den verletzten Männern zu. Währenddessen kam eine Handvoll Tempeldiener heraus, um nach der Ursache des ganzen Ärgers zu sehen. Einige begannen sofort, sich um die Verletzten zu kümmern.

»Ich glaube, das hat Euch etwas zu viel Spaß gemacht«, meinte Cassandra, als der Mann außer Hörweite war. »Glaubt Ihr wirklich, Theros wäre erfreut, dass Ihr seine Hohepriester schikanieren wollt?«

»Er wusste, wer ich bin, als er mich hierher schickte, um Euch zu finden«, antwortete er sanft. »Wenn er wollte, dass der verdammte Gottesarschkriecher seine Würde behält, hätte er den Mistkerl warnen sollen.«

Sie schüttelte den Kopf, als er den Gang hinunterlief und sich von den meisten Wachen entfernte. Sie wusste nicht, was sie mit dem Barbaren machen sollte, der seelenruhig durch den Tempel schlenderte, nachdem er die Wachen bekämpft hatte. Eigentlich hätte Theros es besser wissen müssen, aber er hatte ihn trotzdem ohne Vorwarnung losgeschickt.

»Theros hat Euch geschickt?«

»Ja. Er erschien mir auf der Straße, als ich einen Zwerg bei seiner Familie ablieferte. Er teilte mir mit, dass Ihr einen Zusammenstoß mit einem Drachen hattet, der Euch Narben zufügte.«

Cassandra betrachtete ihre Arme, als sie ein Kribbeln spürte, aber es gab immer noch keine Narben.

»Keine sichtbaren Narben«, antwortete der Barbar leise. »Also die Art, die in Eurem Kopf lauert. Es dauert allerdings länger, bis sie verheilt sind. Ich glaube nicht, dass es auf der Welt viel Magie gibt, die sie korrigieren kann.«

»Nicht, dass Ihr das wissen würdet.«

Skharr blieb stehen und musterte sie aufmerksam, als wollte er herausfinden, ob sie einen Scherz machte oder nicht. Er schien nicht der Typ zu sein, der Alpträume über seine vergangenen Schlachten hatte. Es waren wahrscheinlich so viele Gefechte, dass sie sich vermischen und verwirren würden, wenn er von ihnen heimgesucht werden würde.

»Ist es das, was Ihr von mir denkt?«, fragte er.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich … na ja, vielleicht. Ich dachte, Ihr lasst Euch von solchen Dingen nicht so sehr beeinflussen.«

Er legte den Kopf schief und zuckte mit den Schultern. »Das ist … interessant. Wie auch immer, Ihr müsst mich führen. Ich wollte mich von der anderen Gruppe fernhalten, für den Fall, dass sie einen neuen Kampf anfangen wollen. Jedoch ist dieser von Göttern verseuchte Tempel ein Labyrinth und ich habe nicht vor, mich allein hier drinnen zurechtzufinden.«

Sie winkte ihm zu, damit er ihr durch den Gang folgte, der nach rechts führte. »Es dauert seine Zeit, aber ich kann mich endlich hier zurechtfinden, ohne mich dabei zu oft zu verlaufen. Ich habe nicht geglaubt, dass ich lange genug hier sein würde, um das zu schaffen. Aber als ich einmal hier war, konnte ich mich nicht mehr losreißen.«

»Das kommt mir bekannt vor«, antwortete er. »Aber das ist kein Gefühl, dem Ihr nachgeben solltet. Je länger Ihr es zulasst, desto schwieriger wird es, sich davon zu befreien. Was noch wichtiger ist, Ihr würdet mehr und mehr Einfluss auf die einfältigen Schleimer haben, die an diesen Orten leben.«

Die Paladin sah ihn an, als sie vor ihrem Quartier zum Stehen kamen. »Was soll das denn heißen?«

»Ihr habt Eure weibliche Magie auf die Tempelwachen angewendet«, stellte Skharr mit einem festen Nicken fest. »Mir ist aufgefallen, dass sie in unseren Kämpfen besonders ineffektiv waren. Also musste ich annehmen, dass Ihr etwas bewirkt habt, was sie geschwächt hat.«

Das brachte zum ersten Mal seit gefühlten Jahren ein Lächeln auf ihre Lippen, als sie die Tür öffnete und ihn vor ihr eintreten ließ. »Ich habe keine magischen Tricks angewandt. Falls Ihr etwas ganz anderes meint … darauf habe ich mich nicht eingelassen.«

»Warum nicht?« Der Barbar betrachtete sie mit einem Ausdruck, der sowohl spekulativ als auch herausfordernd war. »Ich habe festgestellt, dass ein schöne und harte Fickerei eine der besten Methoden ist, um das eigene Gemüt zu verbessern.«

Das Schlimmste daran war, dass er sich damit nicht irrte. »Alle Wachen hier haben ein Keuschheitsgelübde abgelegt. Sie würden jeden Versuch meinerseits, dieses Gelübde zu brechen, als eine Falle ansehen. Dadurch würden sie nämlich dem Tempel verwiesen werden. In dieser Hinsicht fürchten sie die Paladine mehr als fast alle anderen.«

»Nun.« Skharr räusperte sich. »Das erklärt, warum sie so schlechte Kämpfer waren. So viel aufgestautes Bedürfnis in einem Mann wird immer eine Ablenkung sein und Eure weiblichen Kräfte kommen wieder ins Spiel.«

»Wie?«

»Nun, wenn sie Frauen bevorzugen, würde Eure Anwesenheit sie ablenken. Es würde sie an ihr aufgestautes Bedürfnis erinnern und sie würden sich dadurch im Kampf weniger geschickt anstellen.«

Das konnte sie nicht verstehen. Es ergab nicht viel Sinn, auch wenn sie versuchte, es zu verstehen, während sie ihre Sachen zusammensuchte.

»Das klingt eindeutig nach einem Problem, um das sie sich kümmern sollten«, meinte sie, holte ihren Beutel und durchwühlte das Durcheinander an Klamotten, das im Zimmer herumlag. »Und es hat wenig oder nichts mit mir zu tun.«

»Das stimmt schon. Ihr habt nichts damit zu tun, aber es ist eine taktische Überlegung. Die Idiotie der anderen muss immer einkalkuliert werden.«

Das hörte sich schon etwas richtiger an oder es ergab zumindest etwas mehr Sinn. Sie hob ihr Schwert, musterte die detailreichen Verzierungen und fuhr mit den Fingern über sie.

»Bin ich also im Sabbatjahr?«, fragte sie und schaute ihn an, als er ihr beim Packen helfen wollte.

»Ja.« Er nickte. »Das sind wir.«

»Paladine haben Sabbatzeiten«, erinnerte sie ihn und überprüfte den Beutel, in dem sich ihre Rüstung befand. »Ich bin mir nicht sicher, was Ihr haben würdet. Es ist nicht so, dass sich Euer normales Verhalten durch etwas ändern lassen würde.«

Skharr lachte. Es war ein tiefes, angenehmes Geräusch und sie merkte, dass sie es nach so langer Zeit ohne ihn vermisst hatte. Es war seltsam, dass sie auf ihren Reisen nicht viel an ihn gedacht hatte. Während sie sich im Tempel in ihrem Elend suhlte, dachte sie aber immer öfter an ihn.

»Ich bin der erste Barbar von Theros«, antwortete der Krieger mit einem frechen Grinsen. »Und ich mache meine eigenen gottverdammten Regeln, wie sie mir gefallen.«

»Kein Zweifel, und doch seid Ihr hier und folgt den Worten von Theros.«

»Blödsinn. Ich bin gekommen, weil eine Freundin leidet und es eine Möglichkeit für mich zum Helfen gab.«


Kapitel 2

Wohin gehen wir?«

Das war eine berechtigte Frage. Die Sonne war im Osten aufgegangen und die Stadt wurde langsam belebter, als sich die Tore öffneten und Wagen mit Waren aus dem Umland hereinströmten. Alle um sie herum schienen sich ihres Ziels sicher zu sein, aber er hatte keine klare Vorstellung davon, wohin sie gehen würden.

Skharr schien damit zufrieden zu sein, sie so schnell wie möglich aus dem Tempel zu bringen. Dann setzte er sie auf ihr Pferd und sie gingen hinaus an die kühle, frische Luft der Welt.

Ein Vorteil war das Wiedersehen mit Pferd. Sie hatte festgestellt, dass der Barbar sie beeinflusst hatte. Sie sprach nun mit allen vierbeinigen Mitgliedern der Gruppen, in denen sie sich befand, als ob sie auf zwei Beinen liefen. Das hatte ihr ein paar seltsame Blicke von den anderen Paladinen eingebracht, aber da sie sich ihre Position als Oberhaupt ihres Ordens mehr als verdient hatte, stellte keiner von ihnen sie direkt infrage.

Der Hengst stupste ihr Bein sanft an.

»Ich weiß. Ich habe dich auch vermisst, du großer Mistkerl«, murmelte sie und streckte ihre Hand aus, um seinen Kopf zu kraulen. »Den großen Mistkerl, mit dem du reist, aber nicht so sehr.«

»Ich kann Euch hören«, sagte Skharr und blickte über seine Schulter zu ihr.

»Wie gut, dass Ihr uns daran erinnert, dass Euer Gehör noch funktioniert«, erwiderte sie grinsend. »War er die ganze Zeit so schlecht gelaunt, als ihr ohne mich gereist seid?«

Pferd schnaubte laut. Sie verstand das als eine positive Antwort und als eine Demonstration, wie frustrierend es war, ohne jemanden, der seinen Schmerz verstand, durch die Länder zu reisen.

Eine weitere Bestätigung kam, als der Krieger sich mit einem finsteren Gesichtsausdruck umdrehte. »Es war nur ein einziges Mal und das auch nur, weil … na ja, es war ein besonders schlechter Tag. Ich hatte es mit einem verdammten Kraken zu tun, der unser Schiff angegriffen hatte. Ich habe dich also nur einmal angeschnauzt. Danach habe ich dir doch Äpfel als Entschuldigung gegeben.«

»Ich verstehe, was du meinst«, flüsterte Cassandra und tätschelte den Hals des Tieres, bis ihr grauer Wallach schnaubte und versuchte, den Hengst zu nippen und ein paar Schritte zurückzudrängen.

»Also, Barbar?«, fragte sie, als ihr Begleiter wieder verstummt war. »Habt Ihr eine Ahnung, wohin Ihr so früh am Tag gehen wollt? Oder habt Ihr gehofft, ich würde Euch den Weg weisen, so wie ich es im Tempel getan habe?«

Skharr sah sie an und grinste. »Ich habe mich nur gefragt, in welchem der Gasthäuser am ehesten noch Gäste bedient werden. Oder welche schon so früh Gäste bedienen. Wenn Ihr einen Vorschlag habt, würde ich mich darüber freuen. Ich bin heute Morgen angekommen und habe fast den ganzen Tag lang versucht, Euch zu finden.«

»Ich kann nicht behaupten, dass ich viel von der Gegend erkundet habe«, antwortete die Paladin und sah sich stirnrunzelnd um. Ihre Nachtruhe war unsanft unterbrochen worden und sie hatte das Gefühl, dass es noch eine Weile dauern würde, bis sie zur Ruhe kam.

Wenn sie unausgeschlafen unterwegs sein musste, war der Barbar die richtige Person, um mit ihr zu reisen. Das galt besonders, wenn er ähnlich unausgeschlafen war.

»Ich nehme an, dass Der Gänsehals noch offen ist«, überlegte sie mit einem leisen Seufzer. »Ich habe gehört, dass die Stadtwachen dorthin gehen, wenn sie ihre nächtliche Arbeit beendet haben und die Sonne aufgeht.«

»Der Gänsehals ist es«, stimmte er zu. »Geht voraus.«

»Und was habt Ihr vor, nachdem wir uns voll getrunken und satt gegessen haben?«, fragte Cassandra. »Es könnte eine Weile dauern, aber ich habe die Angewohnheit, stets der Zukunft entgegenzuschauen, wenn ich unterwegs bin.«

Skharr kramte in einer der Satteltaschen und durchwühlte sie ein paar Sekunden lang, bevor er ein Knäuel dickes, rotes Garn herauszog und es ihr zuwarf.

Sie fing das Garn leicht auf und betrachtete es mit einem Stirnrunzeln. Es war ein Knäuel von guter Qualität und sie war sich nicht sicher, wie er es gefunden hatte. Um ehrlich zu sein, hätte sie nicht gedacht, dass er ein Auge für solche Dinge hatte.

»Was soll das bedeuten?«

»Wenn ich Eure Umstände betrachte, denke ich, dass Ihr eine Wahl habt. Einerseits könnt Ihr wieder zu Ytrea werden und so leben, wie es für Euch bestimmt war. Andererseits könnt Ihr in den Dienst von Theros zurückkehren und einen Weg finden, Eure Geister zu bekämpfen. Manchmal kann die erste Option zur zweiten führen, aber das ist vielleicht der natürlichste Weg von beiden. Ansonsten gibt es wenig zu sagen.«

»Ihr könnt ein richtiger Arsch sein«, antwortete sie und verstaute das Garnknäuel in einer ihrer Satteltaschen.

»Daran bestand nie ein Zweifel«, meinte Skharr mit einem Grinsen. »Oder eine männliche Hure, wie es sich gehört.«

Sie schüttelte den Kopf und lenkte ihr Pferd in den Hof eines kleinen Gebäudes mit einem Holzschild, auf dem eine Gans mit einem besonders langen Hals abgebildet war. Der Hals schlängelte sich ein paar Mal und am Ende von ihm war ein Kopf mit geöffnetem Schnabel. Die abgebildete Gans schien eine Handvoll Männer auf Pferden zu verscheuchen.

Hinter diesem Schild steckte eine Geschichte. So viel wusste sie, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte und nicht sicher war, ob sie die Geschichte überhaupt vollständig gehört hatte. Ein junger Bursche, der gerade aufgestanden zu sein schien, kam auf sie zu und versuchte, die Zügel der Pferde zu nehmen.

Ihr Wallach beachtete ihn nicht, aber Pferd schnaubte und riss ihm die Zügel aus den Händen.

»Oje.« Skharr grunzte. »Benimm dich, sonst bekommst du keine Äpfel.«

Der Hengst schien die Warnung zu beherzigen, schüttelte seine Mähne und ließ sich von dem Jungen wegführen.

»Wenn du willst, dass er hört, musst du ihm ein paar Äpfel in den Stall bringen«, wies der Barbar den Jungen an und gab ihm ein paar Kupfer, bevor er ihn weitergehen ließ.

Er bemerkte, dass Cassandra ihn genau beobachtete und zuckte mit den Schultern.

»Das Tier ist mir durch einige schreckliche Orte der Welt gefolgt«, sagte er leise, als sie das Gasthaus betraten. »Ich wäre ein schrecklicher Freund, wenn ich ihn nicht für seine Treue belohnen würde.«

»Ich habe nichts gesagt.«

»Und doch habt Ihr es gedacht.«

Das Lokal war ziemlich leer und nur eine Handvoll Wachen saß um zwei Tische herum. Sie kniffen ihre Augen zusammen, als sie ihn eintreten sahen, aber sie hinderten sie nicht daran. Stattdessen schauten sie weg und widmeten ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Getränken.

Die Wachen kannten die Frau zumindest, auch wenn sie ihn nicht kannten. Also wussten sie, dass sie einer Paladin keinen Ärger bereiten sollten, egal, wie müde sie nach einer langen Nacht waren. Skharr führte sie zu einem Tisch auf der anderen Seite des Raumes, setzte sich vorsichtig auf den Stuhl, um seine Stabilität zu testen, und schüttelte den Kopf.

»Ihr habt auch nicht viel geschlafen, oder?«, fragte Cassandra, als sie ihm gegenübersaß. »Habt Ihr in der ganzen Stadt nach mir gesucht, seitdem Ihr hierhergekommen seid?«

Er grinste. »Ich war am Erkunden und habe mich verlaufen. Eine Gruppe der örtlichen Wachen belästigte mich ein wenig, bis sie erkannten, wer ich war und mich zum Tempel führten.«

»Warum habt Ihr nicht einfach am Tor nach dem Weg gefragt?«

»Ich dachte nicht, dass ich das brauche. Dies ist eine vergleichsweise kleine Stadt und ich konnte den Tempel vom Tor aus sehen. Sobald ich aber innerhalb der Stadt war, bemerkte ich das Problem mit dieser ganzen gottverdammten Stadt. Sie ist von einem betrunkenen Verrückten gebaut worden.«

Seine Beschreibung war nicht falsch. Es gab keinen wirklichen Plan für die Siedlung. Der Bau von Mauern hatte das Gebiet nur noch verwirrender gemacht. Dadurch lagen die Gebäude auch nach und nach immer näher zusammen und die Straßen wurden nur noch enger. Eine Vielzahl von Bauwerken versperrte sogar einige Straßen vollkommen.

Sie hatte erfahren, dass die Einheimischen stolz darauf waren. Sie waren überzeugt, dass sich jede angreifende Armee verirren würde, wenn sie die Stadt durchqueren wollte. Dies war bereits die zweite Mauer, die sie gebaut hatten, also konnte man ihnen diesen Gedankengang vielleicht verzeihen.

Sie war damit nicht einverstanden und es gefiel ihr nicht. Vor allem verletzte es ihr taktisches Gespür. Wenn jemals eine Belagerung passieren sollte, würde solch eine Bauweise darauf hinauslaufen, dass die einfachen Bürger starben. Es war also falsch, dass die Bürger selbst so dachten. Vielleicht lebten sie weit genug von den Kriegen und Schlachten an den Grenzen des Reiches entfernt, um sich nicht an den entsetzlichen Zustand erinnern zu können, in dem die Städte nach einem Angriff zurückgelassen wurden.

Vielleicht war es das Beste, dass sie nichts davon wussten.

Der Gastwirt hatte den gleichen müden Blick wie seine Gäste. Wahrscheinlich hatte er in der Nacht zuvor von seinen Waren getrunken, musste aber an diesem Tag anwesend sein.

»Möchtet ihr frühstücken?«, schlug er vor. »Ich habe Eier, Wurst und Speck von den Bauernhöfen mitgebracht und frisch gebackenes Brot.«

Cassandra legte verwirrt den Kopf schief, da sie in der Küche kein gebackenes Brot riechen konnte. Also musste das frisch gebackene Brot von einer nahegelegenen Bäckerei kommen, die bereits ihr Handwerk ausübte und Bestellungen lieferte.

»Wir wollen alles«, antwortete Skharr. »Und etwas Met, wenn Ihr das vorrätig habt.«

»Für euch beide?«

»Ja«, antwortete sie. Der Gedanke an Essen war, vor allem als sich der Duft von Würstchen und Speck im Raum ausbreitete, wirklich verlockend. Die Wachen wurden zuerst bedient, aber die Teller kamen in schneller Folge aus der Küche.

Der Gastwirt war ein schneller Arbeiter und trug alle Teller auf einmal, obwohl er aussah, als wäre er drei Schritte von seinen letzten Schritten im Leben entfernt. Das musste sie ihm zugestehen. Dank seiner jahrzehntelangen Erfahrung war er in der Lage, sich um seine Gäste zu kümmern, egal wie müde oder verkatert er war.

»Ich glaube, danach muss ich wieder schlafen«, kommentierte sie und nahm einen Bissen von einem Würstchen auf ihrem Teller, nachdem Skharr dem Mann zwei Silbermünzen gereicht hatte.

Sein Gesichtsausdruck wurde etwas nüchterner und er nickte. »Habt Ihr in letzter Zeit nicht erholsam geschlafen?«

»Nein. Ich nehme an, Ihr habt auch damit Erfahrung?«

»Schlaf, der mit Alpträumen gefüllt ist, ist nicht besonders erholsam.« Skharr legte Speck und etwas vom Ei auf seine Brotscheiben und machte daraus ein belegtes Brot, bevor er einen großen Bissen nahm. »Je länger es dauert, desto weniger Ruhe findet Ihr. Aber wenn Ihr das Gefühl habt, dass Ihr jetzt mehr Ruhe bekommt, dann solltet Ihr es ausprobieren. Ich denke, dass eine große, angenehme Mahlzeit eine vielversprechende Möglichkeit ist, Euren Körper für diesen Zweck zu ermüden.«

Es war interessant, dass er anscheinend wusste, wovon er sprach.

»Was für Alpträume plagen Euch?«, fragte Cassandra, während sie ein Stück Brot aß.

»Vergangene Schlachten. Vergangene Fehler. Von solchen, die schlecht endeten und ihre Spuren hinterließen.«

»Das ist nicht sehr aufschlussreich.«

Er zuckte mit den Schultern und grinste. »Ich war nie ein guter Geschichtenerzähler. Darüber solltet Ihr vielleicht mit einem Barden sprechen.«

»Da nicht viel über Skharr TodEsser vor seiner Zeit als Barbar von Theros bekannt ist, bezweifle ich, dass Barden wissen, was Ihr in dieser Zeit gemacht habt.«

Der Krieger lehnte sich in seinem Sitz zurück und nahm einen Schluck vom süßen Met, bevor er sich mit dem Unterarm über die Lippen wischte. »Barden singen normalerweise nicht über die Kriege. Die meisten von ihnen haben nicht genug Zeit an der Front verbracht, um das machen zu können. Wenn sie zufällig in einen Krieg verwickelt werden, dann würden sie sich lieber auf das Flüchten konzentrieren und nicht nach Musen sowie Inspiration für ihre Kunst suchen. Nein, es ist besser und einfacher, von den Aufgaben der Söldner, die sie für den ein oder anderen Gott erfüllt haben, zu singen und zu erzählen. Dafür gibt es nämlich Beschreibungen der Geschehnisse weit weg von dem Ort, an dem sie stattgefunden haben.«

Sie erkannte, dass er vielleicht ein wenig verärgert über dieses Thema war, und wenn sie ihn darauf ansprach, würde ihre Neugierde wahrscheinlich das Fass zum Überlaufen bringen. Vielleicht wollte er sie aber auch nur von dem Thema ablenken, zu dem sie Details wissen wollte.

Es war offensichtlich genug, dass er ihr nicht sagen würde, was ihn in seinen Alpträumen verfolgte. Außerdem bezweifelte sie, dass es eine gute Idee war, ihn dazu zu drängen. Sie hatte den Mann schon einmal wütend erlebt und wollte nicht, dass sich diese Verärgerung gegen sie richtete.

Skharr schaute auf seinen Teller, nahm einen großen Schluck aus seinem Krug und seufzte schwer.

»Da gibt es mehr als nur ein paar«, gab er schließlich zu. »Aber am meisten plagt mich der Moment, in dem ich realisierte, dass ich meine Klinge in der Brust eines engen Freundes aus vergangenen Zeiten vergraben hatte. Ich hatte einen Arbeitsauftrag angenommen und kämpfte für die andere Seite. Als das Gefecht heftig wurde, trafen wir im Chaos des Schlachtfeldes aufeinander. Ich erkannte ihn in seiner Rüstung nicht und er hatte vielleicht versucht, sich zurückzuziehen, bevor ich ihn tötete.«

»Woher wisst Ihr, dass er Euch auch nicht erkennen konnte?«

Der Barbar schüttelte den Kopf. »Es ist nicht schwer, mich zu erkennen. Selbst in voller Rüstung. Ich war zu diesem Zeitpunkt vom Blutrausch gesteuert und tötete alles, was sich mir in den Weg stellte. Er erschien leider im falschen Moment. Als ich ihm beim Sterben zusah, riss es mich aus dem Rausch. Als die Schlacht vorbei war, nahm ich meinen Lohn und ließ mich auf einem Bauernhof außerhalb eines gefährlichen Waldes nieder. Dort wollte ich nicht wieder belästigt werden.«

»Ich nehme an, Ihr wurdet es aber«, flüsterte Cassandra, um das Gespräch auf angenehmere Dinge zu lenken. Sie wollte nicht, dass er zu viel Zeit mit dunklen Gedanken an die Vergangenheit verbringt. »Sonst hättet Ihr vielleicht ein friedliches Leben führen können, oder?«

»Ja, aber nicht von Banditen oder Abtrünnigen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Armee sich die Zeit nimmt, einen kleinen Bauern zu belästigen, wenn dabei Dutzende ihrer Männer sterben könnten.«

»Es war keine Armee.«

»Wer dann? Die Ungeheuer aus dem Wald?«

»Wenn man so will. Theros tauchte aus dem Wald auf, um mich fortzuschicken. Er hatte ein Verlies, welches ich säubern sollte, und machte mir ein Angebot. Er gab mir den Auftrag für diese Aufgabe.«

»Es ist seltsam, dass er Euch einen Auftrag gab, anstatt Euch einfach dorthin zu schicken.«

»Er erschien nicht als er selbst oder zumindest nicht so, dass ich ihn als Gott erkannte. Es war das Letzte, was ich von einem alten Mann, der mit einem Esel und einem Gehstock unterwegs war, erwartet hätte. Eigentlich hätte ich schon gewarnt sein müssen, als ein alter Mann allein und ohne Eskorte oder Wachen durch den Wald reiste, aber ich hatte nicht daran gedacht, dass er ein Gott sein könnte.«

Cassandra kicherte und schüttelte den Kopf. Jedoch wurde sie von einer Welle der Erschöpfung überrascht, die über sie hereinbrach. Ein leckeres Essen in guter Gesellschaft hatte Wunder gewirkt und ihr Körper flehte um Ruhe. Der Gedanke wurde schnell durch ein Gähnen verstärkt, welches sie nicht unterdrücken konnte und gerade noch hinter ihrer Hand versteckte.

»Meint Ihr, Ihr könntet eines der Zimmer für den Tag nehmen?«, fragte Skharr. Er hatte seine Mahlzeit schon fast beendet.

»Ihr benötigt auch Euren Schlaf. Wollt Ihr nicht den Tag mit mir verbringen?«

Er schmunzelte, als sie vom Tisch aufstanden und auf den Gastwirt zugingen. Dieser schien immer noch starke Kopfschmerzen zu haben, da er sich die Schläfen rieb.

Sie legte ein paar Silberstücke auf den Tresen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Wir benötigen ein Zimmer für den Tag. Vielleicht auch für die Nacht, aber das bezweifle ich. Zwei Silber sollten ausreichen, oder?«

Er nickte, nahm die beiden Münzen in die Hand und holte einen Schlüssel aus einer Schublade. »Die Zimmer sind durch eine Schnitzerei im Holz deutlich gekennzeichnet. Alle Matratzen sind aus Gänsedaunen und frisch gefüllt. Wenn ihr ein Bad benötigt, sagt einem Mitarbeiter Bescheid und er wird es vorbereiten.«

Es hörte sich so an, als hätte er diese Worte schon so oft gesagt, dass er beim Wiederholen nicht einmal nachdenken musste. Daher war es zwar fraglich, ob die Matratzen wirklich in letzter Zeit gefüllt worden waren, aber im Moment konnte sie sich einfach auf einer flachen Holzplatte zusammenkauern und würde wie ein Baby schlafen.

Sie stiegen die Treppe hinauf und dort war jedes der vier Zimmer durch eine Schnitzerei an der Tür eindeutig zu erkennen. Sie drückte die Tür mit der Nummer 3, die zu ihrem Schlüssel passte, auf und schloss die Tür hinter ihnen ab. Dann lehnte sie sich an Skharr und atmete langsam ein.

»Es ist eine Sache, sich vor dem Tod zu fürchten. Ich habe ihn schon oft gesehen. Aber das Gefühl ist ein ganz anderes, wenn Ihr einen Drachen in der Luft seht und wisst, dass Ihr sterben werdet.«

Er legte seine Arme um sie und hielt sie fest.

»Warum ist eine lebendige Berührung so wichtig?«, fragte Cassandra nach ein paar Sekunden angenehmer Stille.

»Es erinnert Euch daran, dass Ihr noch am Leben seid und danach strebt, weiterzuleben«, antwortete er und seine Stimme dröhnte aus seiner Brust und vibrierte angenehm gegen ihre Wange.

Ohne nachzudenken, packte sie sein Hemd und zerrte ihn ins Bett. Auf dem Weg dorthin zog sie den Großteil ihrer Kleidung aus und warf sie achtlos auf den Holzboden.

»Haltet mich«, flüsterte sie und ließ sich auf die Matratze fallen, die sich anfühlte, als wäre sie tatsächlich kürzlich mit weichen Daunen gefüllt worden. Er tat das Gleiche und stöhnte leise, als das Bett unter seinem Gewicht knarrte.

Als sie sich wieder an ihn drückte, berührte etwas ihren Hintern und entlockte ihr ein kleines Lächeln.

»Ich glaube, Euer Drache wacht auf.« Sie schaute über ihre Schulter und bemerkte einen roten Schimmer auf seinen Wangen.

Er schnaubte leise. »Ich kann Euch nicht so halten und ein steinerner Mann sein. Das ist selbst für mich zu viel.«

»Gut.« Cassandra rückte ein wenig näher an ihn heran. »Vielleicht sagt mir das auch, dass ich noch lebe.«

»Wunderbar«, klagte er. »Ich habe nur meinen Drachen als Gesellschaft und keine Höhle, die ich erforschen kann.«

Sie lächelte, als er das sagte. Das war das Letzte, was sie hörte, bevor sie in einen traumlosen Schlaf fiel.


Kapitel 3

Trotz des unangenehmen Bedürfnisses glitt Skharr in einen traumlosen Schlaf. Er musste lange reisen, um die Stadt zu erreichen, und bei seiner Ankunft begann eine frustrierende Suche nach Cassandra. Darauf folgte ein anstrengender Kampf gegen die Wachen, um in den Tempel zu gelangen.

Zwar konnte er zeitweilig ohne Schlaf auskommen, aber wenn er sich ausruhen konnte, beschwerte er sich nicht darüber.

Trotzdem beunruhigte es ihn, dass er sich nach der Frau in seinen Armen sehnte und nicht in der Lage war, seine Bedürfnisse zu befriedigen. Das Gefühl wurde noch unangenehmer, als sie aufwachte, sich bewegte und leise stöhnte. Sein Schwanz reagierte sofort darauf und zu diesem Zeitpunkt war das schon fast schmerzhaft.

Anscheinend merkte sie es nicht und falls doch, dann erwähnte sie es nicht. Sie stöhnte erneut und streckte sich träge in seinen Armen, bevor sie sich umdrehte und ihre Lippen auf seine presste.

Leider half dies nicht.

»Danke«, sagte sie, richtete sich in eine sitzende Position auf und rollte langsam ihren Nacken und ihre Schultern. »Es gibt keinen anderen Mann in meinem Leben, mit dem ich einfach … zusammen sein kann.«

Skharr nickte und setzte sich ebenfalls auf. »Ich gebe zu, dass in mir eine gewisse … aufgestaute Leidenschaft herrscht, aber ich betrachte mich vor allem als Euren Freund.«

Sie lächelte, strich mit ihren Fingern über seine Schulter und drückte sie leicht, ehe sie sich an die Seite des Bettes schob. Sie antwortete nicht auf seine Aussage und zog ihre Kleidung an, die sie wahllos auf den Boden geworfen hatte.

»Habt Ihr Euch schon entschieden?«, fragte er, während er sich anzog.

»Wofür entschieden?«

»Wer Ihr in Zukunft sein werdet.«

Sie legte den Kopf schief und musterte ihn mit einem neugierigen Blick. »Meint Ihr, ob ich die Ytrea sein werde, die ich während meines Sabbats war, oder ob ich wieder die Paladin Cassandra sein werde?«

»Ihr solltet vielleicht bedenken, dass Ihr die Entscheidung, eine Paladin zu sein, mit ganzem Herzen treffen müsst«, antwortete er achselzuckend. »Theros mag einen Fehler gemacht haben, aber am Ende müsst Ihr Euren Entscheidungen treu bleiben.«

»Eine Paladin sein oder Kleidung herstellen?«

»Oder etwas ganz anderes machen. Ich habe die beiden erwähnt, weil das die einzigen beiden Seiten sind, die ich von Euch gesehen habe. Wenn Ihr meinen Rat wollt, werdet Ihr schon herausfinden, wer Ihr sein wollt. Lasst Eurem inneren Barbaren freien Lauf. Ich glaube, Theros wird es akzeptieren, was auch immer Ihr wählt.«

»Das Versprechen einer Paladin ist nicht anders als das eines Gottes«, fuhr er nach einem Moment fort und legte seine Hände auf seine Knie. »Er weiß, dass er Euch enttäuscht hat. Ich glaube, dies ist eine Chance, um sich zu vergewissern, sowohl für Euch als auch für Theros. Ihr könntet herauszufinden, was Ihr aus Eurem Leben machen wollt.«

Cassandra lachte und schüttelte den Kopf, als sie sich ihm näherte. »Euch ist schon klar, dass ich Euch nur noch mehr begehre, wenn Ihr mit mir sprecht?«

»Das ist nicht meine Absicht.« Er winkte ihre Aussage ab. »Ich habe den Preis bezahlt, um mit Euch als Freund zu sprechen. Ich bin ein Mann, der sich genug um Euch schert, um Euch einfach zu halten und Euch zu geben, was Ihr wollt. Wenn Ihr Ytrea sein wollt, muss Theros durch mich seinen Unmut kundgeben.«

Sie nickte langsam. »Ich verstehe. Vielleicht muss ich darüber nachdenken.«

»Blödsinn.« Skharr grunzte und schüttelte den Kopf. »Ihr hattet im Tempel mehr als genug Zeit, um darüber nachzudenken. Das ist keine Frage der Vernunft, sondern Eures Herzens. Entweder Ihr wollt handeln und anderen mit Gewalt helfen oder Ihr wollt anderen mit ihrem Aussehen für sich und andere helfen. Keine der beiden Möglichkeiten ist besser als die andere, wenn das Herz entschlossen ist, zu helfen.«

Sie holte tief Luft, setzte sich neben ihn auf das Bett und legte die Hände ineinander.

»Ich kann immer noch Kleider machen, wenn ich älter bin«, flüsterte sie lächelnd. »Aber ich werde nicht mein ganzes Leben lang ein Schwert schwingen können.«

»Das hängt ganz davon ab, wie lange Euer Leben noch dauert, aber ja.« Er grinste. »Liegt Euch das am Herzen?«

»Vielleicht.« Sie drehte sich um und sah ihm entschlossen in die Augen. »Mein Herz will immer noch in das Dickicht der Gewalt eintauchen, wenn es denn einen triftigen Grund dafür gibt.«

Der Barbar musterte sie aufmerksam. »Und welcher Grund könnte für Euch schwerwiegend genug sein?«

»Ich dachte, dass das Verlangen nach dem Korrigieren des Unrechts, dem Enthaupten von Skeletten und dem Töten der Drachen, die mich töten wollten, mich alle zum gleichen Maße zum Handeln auffordern.«

»Wie viele Drachen haben versucht, Euch zu fressen?«, fragte er und kniff die Augen zusammen, als sie aufstanden und zur Tür gingen. Sie nahmen ihr Gepäck und verließen den Raum, um die Treppe hinunterzusteigen und zu den Ställen zu eilen, in denen ihre Pferde auf sie warteten.

»Oh. Nur einer. Aber es steht auf meiner Liste der zu erledigenden Dinge.«

Er nickte und sie holten die Pferde schweigend zurück. Die Sonne stand hoch und hell und somit wusste er, dass sie nicht den ganzen Tag verschlafen hatten. Es war vielleicht eine Stunde vor Mittag und sie hatten noch genügend Zeit, um Geschäfte in der Stadt zu erledigen.

»Der Drache hat nicht versucht, Euch zu fressen«, korrigierte er sie, nachdem sie den Schlüssel zu ihrem Zimmer bei einem Stallknecht abgegeben und ihre Pferde zu den Türen geführt hatten.

»Was?«

»Der Drache, gegen den Ihr gekämpft habt. Er hatte nicht vor, Euch zu fressen.«

»Er schien fest dazu entschlossen zu sein. Die gottverdammte Bestie war praktisch über uns, ehe wir überhaupt reagieren konnten. Wir gerieten in Panik und versuchten, uns zu wehren.«

»Drachen sind territoriale Kreaturen wie Wölfe und Tiger. Während diese pissen oder ihren Duft versprühen, um andere auf ihr Territorium aufmerksam zu machen, benutzen Drachen eine Flüssigkeit, die normalerweise leicht Feuer fängt, zum Markieren ihres Reviers. Sie riecht fast nach etwas … Süßem.«

»Wollt Ihr damit sagen, dass er nur sein Revier markieren wollte?« Cassandra schaute skeptisch, als sie ihr Pferd nach draußen führte und er dicht hinter ihr lief.

Die Hitze legte sich um ihn, als er aus dem Stall trat. Sie erinnerte ihn daran, wie nah sie an der Küste waren und wie weit er nach Süden gereist war.

»Oh, nein. Drachen mögen keine Menschen. Wir konkurrieren oft um die gleichen Nahrungsquellen und versuchen meist, sie zu vertreiben, ihre Eier zu zerstören und sie zu töten. Wenn ein Drache sieht, dass sich Menschen nähern, fliegt er weg und kommt später zurück.«

»Wollt Ihr damit sagen, dass sie keine Menschen essen?«

»Nicht, wenn sie andere Möglichkeiten haben. Nur die verletzten, schwachen oder alten Drachen tun es. Ein Drache würde nur so kämpfen, wenn Ihr Euch seinem Nest nähert und er es nicht wegschaffen kann. Sie erinnern sich daran, dass die Menschen früher ihre Eier gestohlen haben und beschützen jetzt die Nester.«

»Er könnte versucht haben, uns zu töten und dann zu fressen. Das wäre gar nicht so schwer, wenn man darüber nachdenkt.«

»Ihr wart nah genug dran, um die Hitze der Flammen zu spüren, ja? Und um zu sehen, wie lange sie andauern?«

Cassandras Mund stand offen und ein seltsamer Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. Der Barbar wusste sofort, dass er einen Nerv getroffen hatte. Es war eine Erinnerung, die sie lieber in der Vergangenheit lassen wollte.

Überraschenderweise fing sie sich und nickte, statt das Thema zu wechseln. »Ja. Die anderen wurden fast sofort verbrannt. Ich habe es nicht gesehen und niemand im Tempel war bereit, mir zu sagen, was mit ihnen passiert ist.«

Unverblümte Ehrlichkeit war schon immer seine Vorgehensweise in solchen Situationen gewesen. Jedoch zögerte er, als er den Schmerz sah, der noch ganz frisch in ihren Augen stand. In jeder anderen Situation hätte er sich den Tatsachen gestellt und nicht darüber nachgedacht, wie andere es sehen könnten. Nun hielt er sich bewusst zurück.

Das war sehr seltsam und passte überhaupt nicht zu ihm.

»Wie habt Ihr überlebt?«, fragte Skharr.

Cassandra räusperte sich und schaute weg zu den Wänden. »Ich hielt einen Schild hoch. Ich rief ihnen zu, dass sie mir helfen sollten, aber sie liefen weg. Eine Flammenwelle erreichte sie, bevor sie umkehren konnten, und der Schild hat mich gerettet.«

»Wie sollen sie Euch helfen, wenn Ihr einen Schild tragt?«

»Ich hatte keinen Schild dabei. Es war eine magische Barriere, wie ich sie normalerweise aufstelle, um eine Salve von Pfeilen oder Ähnliches abzuwehren. Als die Flammen mich einhüllten, tat es auch der Schild und ich nehme an, dass ich so überlebt habe.«

Sie hatte viel darüber nachgedacht. Der Krieger nickte, holte tief Luft und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sogar Pferd schien ihren Kummer zu spüren und stupste sie sanft in die Seite, bevor er wieder zurücktrat, als wäre es ihm egal.

Das entlockte ihr ein Lachen und auch Skharr grinste und tätschelte dem Hengst den Hals.

»Eure … verbündeten Paladine …«

»Ich weiß, sie sind alle tot und zu Asche geworden. Hätten sie mit mir gekämpft, hätten sie vielleicht auch überlebt. Vielleicht hätten wir sogar gewonnen, aber weil sie weggelaufen sind, wurden sie getötet.«

Er nickte. »Und im Gegensatz zu dem, was die meisten Leute denken, ziehen Drachen frisches Fleisch der Asche vor. Sie nutzen die Flammen manchmal bei der Jagd. Damit vertreiben sie Tiere aus Wäldern und Dickichten, da sie dort nicht durchfliegen können, und locken ihre Beute ins Freie, wo sie ihren Flug effizient einsetzen können. Vor allem die größeren Drachen tun dies. Kleinere und jüngere Drachen halten sich aber auch in Wäldern und ähnlichem auf, da sie sich dort vor den größeren Drachen, die sie töten könnten, verstecken.«

Die Paladin sah ihn mit einem kleinen Grinsen an. »Und das habt Ihr gelernt, während Ihr gegen viele Drachen gekämpft habt, ja?«

»Erstaunlicherweise stammt das meiste, was ich über die Bestien gelernt habe, aus Büchern und Folianten. Ich habe vor langer Zeit gelernt, mich von ihnen fernzuhalten, ihnen ihr Stück Land zu überlassen und mein eigenes zu finden. Von allen Kreaturen auf der Welt, gegen die ich lieber nicht kämpfen würde, sind sie es.«

»Weil sie fliegen können?«

Skharr nickte. »Ja. Etwas … tief in mir findet das furchterregender als die Kräfte eines Untoten. Ich weiß, das ist vielleicht nicht die vernünftigste Antwort, aber in meinem Kopf ist die logisch.«

»Das kann ich verstehen«, antwortete sie.

»Aber ich habe alles, was ich nur kann, über die Kreaturen gelernt. Ich war sehr überrascht über die Tatsache, dass sie uns meiden, wenn sie können. Das ist der einzige Vorschlag, den ich Euch geben kann, wenn Ihr auf Rache aus seid. Lernt so viel wie möglich über den Feind, den Ihr töten wollt. Jede Waffe, jeder Freund und vielleicht jede Möglichkeit, Euch zum Sieg zu mogeln, ist wichtig. Es fängt damit an, dass Ihr den Scheiß versteht, bevor Ihr ihn trefft.«

»Wir haben nicht …«

»Ich weiß, ich weiß. Keiner von euch hat damit gerechnet, einem Drachen gegenüberzustehen, aber genau da hätte Wissen geholfen. Die Dinge wären vielleicht ganz anders verlaufen, wenn ihr über das Nistverhalten von Drachen Bescheid gewusst hättet. Ich gebe Euch oder Euren Paladinen nicht die Schuld. Aber jetzt, wo Ihr wisst, womit Ihr es zutun habt, und Eure Gefallenen rächen wollt, solltet Ihr Euch gut vorbereiten.«

»Ihr denkt, ich will mich an dem Drachen rächen?«, fragte Cassandra.

»Ihr habt erwähnt, dass Ihr das vorhabt. Ich nahm an, dass Ihr das so schnell wie möglich umsetzen wollt.«

»Und Ihr würdet Euch einfach mit mir ins Gefecht stürzen? Ohne auch nur eine Frage über meinen Verstand zu stellen?«

»Euren Verstand?«, fragte Skharr skeptisch. »Ich habe immer angenommen, dass Ihr so etwas nicht besitzt.«

»Das ist ein guter Punkt.«

»Ich weiß, dass Ihr intelligent genug seid, um Euch nicht unvorbereitet in eine Schlacht zu stürzen. In diesem Fall ist Euer erster Schritt, mit dem Ihr Euch auf die Schlacht vorbereitet, mich an Eurer Seite zu haben.«

»Und so ein bescheidener Gefährte an meiner Seite sollte eine große Hilfe sein.«

»Bescheidenheit ist kaum besser als eine Lüge, wenn sie nicht nötig ist«, konterte er mit einem Grinsen. »Soll ich etwa sagen, dass ich kein guter Verbündeter im Kampf gegen Monster bin?«

»Nein, ich denke nicht.«

»Und wenn für den Sieg eine unehrenhafte und vielleicht sogar betrügerische Tat benötigt wird, wollt Ihr dann nicht viel lieber mich an Eurer Seite haben, damit ich Euch leiten kann?«

Sie lachte. »Das ist wahr und entspricht nicht sehr den Taten einer Paladin.«

»Ich will nicht zu streng sein«, fügte er hinzu, »aber wenn man sich an die Verhaltensregeln eines Paladins hält, gerät man oft in Gefahr und wird fast getötet. Ich würde vorschlagen, stattdessen lieber ein Barbar zu sein.«

»Vielleicht. Aber keine gewöhnliche Barbarin. Eine Barbarenprinzessin.«

»Ihr wisst doch, dass die Clans kein Konzept eines Königtums haben, oder?«

»Dann werde ich die erste Barbarenprinzessin sein.« Cassandra zwinkerte. »Das würde es noch viel besonderer machen.«

Daraufhin lachte er und selbst sie konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen.

»Da habt Ihr natürlich recht«, gab der Krieger zu.


Kapitel 4

Warum gehen wir zur Gildenhalle?«

Skharr sah sich um, als sie sich den Stufen zur Halle näherten. Er war überrascht, dass sie ihr Ziel nicht schon früher erkannt hatte. Es war einer der wenigen Orte, den er sich bei seinen nächtlichen Erkundungen gemerkt hatte. Vielleicht war sie aber mit ihren Gedanken woanders.

Die Treppen waren aus Marmor gefertigt und die Halle sah aus wie ein eigener Tempel. Dieses religiöse Aussehen wurde durch das Schimmern der weißen Säulen in der Sommersonne noch verstärkt.

Er zuckte mit den Schultern. »Als ich jung war, habe ich gelernt, dass man keine Pläne umsonst umsetzen sollte. Wenn wir einen Drachen jagen wollen, können wir auch nachsehen, ob es einen offenen Auftrag gibt. Dann können wir mit unseren Bemühungen Geld verdienen. Wenn es keinen gibt, ist es eine echte Möglichkeit, mir einen kleinen Auftrag zu suchen und mich mit den umliegenden Ländern vertraut zu machen. Es wird nur etwas Kleines sein, das uns wieder in Schwung bringt.«

»Das habe ich nicht bedacht.«

»Wenn Ihr ein richtiger Söldner sein wollt, müsst Ihr auch wie einer denken. Außerdem sind die Gildenhallen die besten Orte, um mehr über die größeren Monster in der Gegend zu erfahren.«

Sie zuckte mit den Schultern, als sie die Stufen emporstiegen. »Ich weiß ein bisschen was über den Drachen.«

»Richtig.«

»Mmhmm.«

»War es ein großer Drache?«

»Nicht … vielleicht nicht so groß, wie ich angenommen hatte. Der Körper war vielleicht so groß wie der eines Pferdes, aber die Spannweite der Flügel war die größte Überraschung. Jeder Flügel war so lang, wie er von der Schnauze bis zum Schwanz war. Er benutzte sie, um die Flammen zu uns zu treiben.«

Der Barbar nickte. »Es war also eine ältere Kreatur. Welche Farbe hatten die Schuppen? Und gab es einen Unterschied in der Färbung auf der Unterseite?«

»Die Schuppen waren dunkelgrün. Zuerst dachte ich, sie seien schwarz, aber im Sonnenlicht und in den Flammen schimmerten sie grün. Auf der Unterseite konnte ich keinen Unterschied erkennen.«

Er legte nachdenklich den Kopf schief. Das grenzte zwar die verschiedenen Drachenarten ein, auf die sie sich vorbereiten mussten, aber ihr Plan war immer noch riskant. Bei den meisten Tieren dieser Größe mussten die Schuppen zuerst etwas aufgeweicht werden, bevor sie angegriffen werden konnten. Skharr wusste, dass sie eine Säure aufsuchen konnten, die dabei helfen würde. Um die Brutstätte der Kreatur finden zu können, musste die Art jedoch genauer bestimmt werden.

Und je nachdem, worum es sich bei dem Drachen handelte, der auf den Steinen im See nistete, würden die Schiffe des Gebiets Probleme bekommen. Wenn das der Fall war, gab es wahrscheinlich schon einen Auftrag dafür.

»Ihr seht … Ihr habt diesen Blick auf Eurem Gesicht. Er zeigt, dass Ihr versucht, etwas zu begreifen, und es klappt nicht so, wie Ihr es Euch vorgestellt habt.«

»So ist es nicht«, antwortete Skharr kurz. »Und doch sind wir hier. Wir haben geschworen, diese gottverdammte Bestie zu besiegen, und nichts wird uns davon abhalten, genau das zu tun.«

»Ich denke, dass die vermeintliche Bestie versuchen wird, uns aufzuhalten«, bemerkte Cassandra, als sie durch den Eingang gingen.

Das Gebäude war überraschend kühl, obwohl es draußen so heiß war. Er vermutete, dass dies an dem vielen Marmor lag, der beim Bau des Gebäudes verwendet wurde. Allerdings bestand auch die Möglichkeit, dass die ursprünglichen Architekten Magie dafür eingesetzt hatten.

Es war angenehm kühl, aber nicht zu kühl. Wenn es magische Elemente gab, hatten sie wahrscheinlich auch welche eingebaut, die verhinderten, dass es zu kalt wurde. Das war primär wichtig, wenn die Außentemperatur fiel.

»Ich kann mich nur immer wieder selbst fragen, ob es schon vor langer Zeit solche Gebäude gab und ob diese Bauten vielleicht sogar älter als die Stadt selbst sind«, sagte er leise. Obwohl er flüsterte, hielten die Worte trotzdem wider.

»Das könnte sein«, gab Cassandra zu. »Oder es wurde als Tempel für eine Stadt gebaut, die früher hier war. Die Stadt verschwand, aber der Tempel blieb und wurde als Gildenhalle genutzt, als eine andere Stadt um ihn herum gebaut wurde.«

»Passiert so etwas wirklich?«

»Öfter als viele Leute vermuten würden. Die Geschichte geht auch ohne uns weiter.«

Das war ein interessanter Gedanke und er dachte darüber nach, während sie durch die große Gildenhalle gingen. Alle Anwesenden sprachen leise und flüsternd, aber nicht aus Respekt vor Regeln, sondern eher aus Respekt vor dem Ort, an dem sie sich befanden.

Oder wegen der Gewissheit, dass sie sonst jeder verstehen könnte.

Ein Mann in der Halle bemerkte sie und seine Augen traten fast aus dem Kopf hervor, als er auf sie zukam.

»Seid Ihr … Ihr seid … Ihr müsst … Skharr TodEsser sein, ja? Der Barbar von Theros?«

Skharr kniff seine Augen zusammen. Der Fremde sah etwas zu jung aus, um sich mit einer Gruppe von Söldnern in der Kammer aufzuhalten. Jedoch deuteten die Narben an seinen Armen und Schultern darauf hin, dass er eine gewisse Kampferfahrung besaß.

»Wie alt seid Ihr?«, schimpfte Cassandra und ihr Gesicht bekam den Ausdruck, den er für eine Paladin als natürlich ansah. »Das hier ist kein Ort für Jugendliche, egal, wie erfahren sie sind.«

Ihr Begleiter erkannte die Situation einen Moment, bevor die Verärgerung auf dem Gesicht des Fremden erschien.

»Er ist zum Teil ein Elf«, sagte der Barbar leise.

»Ich bin zum Teil … ja. Elfenblut lässt mich wie ein Kind aussehen. Es wurde schon mal erwähnt, aber ich bin älter als ihr beide zusammen. Wenn ihr das also ignorieren könntet …«

Sie schaute weg und schaute sich dann um, bevor sie ihn genau studierte. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte Euch nicht beleidigen.«

Der Elf sah aus, als wollte er sie ein zweites Mal zurechtweisen. Jedoch seufzte er nur und schüttelte den Kopf. »Ihr seid nicht die Erste, die mich mit einem Kind verwechselt. Und Ihr werdet auch nicht die Letzte sein.«

»Wie alt seid Ihr, wenn ich das fragen darf?« Skharr hatte das Gefühl, dass er das herrschende Schweigen brechen musste.

»Ein paar Hundert. Nach den Maßstäben der Elfe bin ich noch ein Kind, aber nach dem fünften Jahrzehnt kam die menschliche Seite in mir zum Vorschein. Und Ihr seid Skharr TodEsser, ja?«

»Und das ist Cassandra, eine Paladin.« Er nickte in ihre Richtung.

»Ehemalige Paladin.«

»Ah, ja, ich erinnere mich. Ich bin ein Gildenmeister von Theros. Ich habe von euch beiden und euren Abenteuern gehört. Es tut mir leid, von Eurem Unglück zu hören, Paladin.«

»Ehemalige Paladin.« Sie räusperte sich. »Wie ist Euer Name?«

»Nasan. Es gibt vieles auf der Welt, dem ich nicht begegnen möchte. Ich hatte Glück, dass ich Drachen bisher in meinem Leben meiden konnte. Nun denn, seid Ihr für Arbeit hier?«

»Wisst Ihr etwas über den Drachen, der uns angegriffen hat?«, fragte Cassandra. »Waren es … gab es mehr Angriffe?«

»Es hat sich schnell herumgesprochen, dass es in der Nähe der Seesteine einen Drachen gibt. Viele Schiffe fahren dort vorbei, also warten wir auf eine Mitteilung von ihnen, dass sie die Kreatur gesichtet haben. Wenn sie ihr Ziel nicht erreichen sollten, sagt uns das natürlich schon alles zu diesem Thema. In der Gegend gibt es einen Tempel, in dem der Drache sein Nest gebaut haben könnte. Vor etwa … fünf Jahrzehnten haben die Priester dort die Bestien angebetet und versucht, einen Weg zu finden, um sie zu rufen. Vielleicht hat es funktioniert, aber das werden wir nie erfahren. Nur wenige sind vor den Paladinen dorthin gegangen und … nun, soweit ich weiß, kamen sie nicht sehr nahe an den eigentlichen Tempel heran.«

Der Halbelf sprach schnell und winkte ihnen zu, damit sie ihm folgten.

»Dieser Tempel …«, begann Skharr, als sie sich der Karte näherten, auf der Nasan die verschiedenen Orte zeigte. »Liegt er hoch in den Bergen?«

»Ja, hinter den Seesteinen und in den Bergen. Es gab Gerüchte über Monster, die ihn beschützen sollen, deshalb hat sich ihm bisher niemand genähert.«

Der Barbar schüttelte den Kopf und musterte ihre Umgebung.

»Ihr glaubt kein Wort davon, oder?«, fragte Cassandra mit einem leicht spöttischen Tonfall. »Nein, ich glaube, dass so etwas passieren kann. Ich glaube auch, dass es tatsächlich an einem abgelegenen Ort in den Bergen liegt, aber die Leute viel lieber von Monstern als von der Wahrheit sprechen.«

»Welche Wahrheit könnte das sein?«, fragte Nasan.

»Dass der Aufstieg dorthin eine absolute Qual ist.«

Der Halbelf lachte leise. »Wenn so etwas schon ausreicht, um sie fernzuhalten, dann hat die Nachricht von einem Drachen in der Gegend sie wohl noch weiter vertrieben.«

Skharr zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon. Aber auch wenn wir den ganzen Tag tratschen können, müssen wir Geld verdienen. Habt Ihr Arbeit für uns in der Gegend?«

»Zwar nichts Einfaches oder Leichtes, aber wenn Ihr Lust auf etwas Lukratives habt, haben wir einen Auftrag der königlichen Gilde, der gut finanziert ist. Allerdings gibt es dabei ein paar Komplikationen.«

»Was gibt es sonst noch Neues?«, fragte der Krieger. »Habt Ihr eine Ahnung, was diese Komplikationen sein könnten?«

»Ihr werdet es mit einem störrischen Angehörigen der königlichen Familie zu tun bekommen.«

Cassandra kniff ihre Augen zusammen. »Königlich? Heißt das, dass die Person mit dem Kaiser verwandt ist?«

»Sie sind direkt miteinander verwandt.« Nasan räusperte sich und holte den Auftrag von seinem Schreibtisch. »Heutzutage sind viele von ihnen im ganzen Reich verteilt, da der letzte Kaiser seinen Schwanz nicht im Zaum halten konnte. Jetzt, nachdem der neue Kaiser gekrönt wurde, kommen sie wie Kakerlaken aus dem Gebüsch gekrochen. Jeder, der heutzutage mit der königlichen Familie zu tun hat, wird Probleme bekommen.«

»Wir nehmen die Arbeit an«, sagte er fest.

»Ihr seid ein mutiger Mann.«

* * *

Der junge Kaiser schien sich zu bemühen, so freundlich wie möglich auszusehen.

Elric war stets an seiner Seite gewesen, seit er den Thron bestiegen hatte, und der Junge hatte sich recht gut an seine Aufgaben gewöhnt. Tryam hatte eine autoritäre Ausstrahlung und die Fähigkeit, sich auf den Rat derer zu verlassen, die es besser wussten als er. Das war der Fall bei den meisten seiner Verantwortlichkeiten.

Der Rest seiner Aufgaben bestand darin, respektlose Leute zu tolerieren, und sei es nur, weil sie ihre Respektlosigkeit geschickt verschleierten.

Das war eine der wenigen Schwächen des neuen Kaisers und das hatte er dem jungen Mann auch mitgeteilt. Tryam vertraute darauf, dass er immer die Wahrheit sagte. Obwohl er sich sicher war, dass sich das eines Tages ändern würde, war es eine willkommene Abwechslung zu der Zeit vor seiner Herrschaft. Natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis ihm der Erfolg und die Macht seiner Position zu Kopf steigen würden und jeder, der etwas sagte, was ihm missfiel, würde sein Leben verlieren.

Momentan saß jedoch ein junger Mann mit gesundem Verstand auf dem Thron. Der Hauptmann der Wache hatte hinreichend Geschichte studiert, um zu wissen, wie selten das vorkam. Wenn es jemals eine Gelegenheit gab, das Reich zu verbessern, dann war nun die Zeit dafür. Er würde verhindern, dass jemand diese Gelegenheit vereitelte.

Er würde auch verhindern, dass die beiden Scheißkerle, die nur noch lebten, weil sie als Enkel von Tryams Onkel Anspruch auf den Thron hatten, etwas taten. Für den Umgang mit den Verwandten des Kaisers galten bestimmte Gesetze, weshalb der junge Herrscher versuchte, eine ruhige Ausstrahlung zu halten.

»Natürlich«, sagte er, und ein Lächeln legte sich wieder auf seine Lippen. »Bitte, macht weiter.«

Elric stellte sich vor, dass der Kaiser diesen Gesichtsausdruck nur aufrechterhalten konnte, weil er sich ihre aufgespießten Köpfe vorstellte. Vielleicht schloss er aber auch von seinen Wünschen auf die des Jungen.

»Die Steuereinnahmen in der Region sind zwar beachtlich, aber wir sind nicht in der Lage, das Gebiet zu erhalten«, sagte einer von ihnen. »Wenn Ihr einen Teil Eurer Steuereinnahmen in unseren Haushalt fließen lassen würdet, könnten wir die Dinge so wie bisher weiterführen.«

Das war völliger Blödsinn und alle Anwesenden im Raum wussten das. Tryam hatte die Steuern in den reicheren Teilen des Reiches erhöht, um das Ende der verschiedenen Kriege seines Vaters zu bezahlen. Zum Ausgleich hatte er gleichzeitig die Steuern gesenkt, welche die lokalen Adligen und Lords erheben konnten. Den meisten von ihnen war klar, dass es sich dabei um eine vorübergehende Maßnahme handelte und sie in Zukunft zu höheren Gewinnen führen würde. Allerdings hatten diese beiden es als Einladung verstanden, nicht ihren Verantwortungen nachzukommen, da sie ihren verschwenderischen Lebensstil damit finanzierten.

Keine Wachpatrouillen und keine Straßeninstandhaltung bedeuteten, dass die Anwesenheit von Banditen in ihren Gebieten ins Unermessliche gestiegen war. Als der Kaiser eine Erklärung forderte, behaupteten sie frech, dass sie es sich aufgrund ihrer geringeren Steuereinnahmen nicht leisten konnten, ihr Land instand zu halten. Jedoch gaben sie weiterhin reichlich Gold für ihr Privatleben aus.

Anscheinend dachten sie, niemand wusste von den monatelangen Feiern, die sie veranstaltet hatten, obwohl sie ihren Herrscher dazu eingeladen hatten.

Leider musste er vorgeben, als wüsste er von nichts, weil er eine politische Verbindung zu ihnen hatte. Es fiel Elric schwer, den Ekel zu zeigen, den er in seinem Magen spürte.

»Ihr müsst verstehen, dass die Steuereinnahmen für alle Beteiligten sinken, wenn wir nicht genügend Gold für das Erhalten der Länder haben«, erklärte der andere und erntete begeistertes Nicken von seinen Mitstreitern.

»Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr kein Geld besitzt, um für die Instandhaltung der Ländereien zu zahlen, die ich Euch gewährt habe?«, fragte Tryam.

»Denkt daran, dass das Belügen des Kaisers verboten ist«, warf der Hauptmann der Wache ein.

»Nein, aber …«

»Und doch erklärt Ihr Euch für wirtschaftlich unfähig, diese Ländereien zu erhalten, auch wenn Euer eigener Haushalt dazu in der Lage wäre.« Der Junge zuckte mit den Schultern und schaute auf die Papiere vor ihm. »Vielleicht sind die Ländereien im Süden besser für Eure Bedürfnisse geeignet. Dort gibt es weniger Straßen zu erhalten.«

»Das ist nicht das Problem, Euer Gnaden …«

Ihre Stimmen verstummten, als eine Wache in den Raum schlich, sich ihrem Hauptmann näherte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er konnte sehen, dass die beiden Adligen die Unterbrechung willkommen hießen und wahrscheinlich nicht damit gerechnet hatten, so verhört zu werden.

Der Kaiser winkte den Wachführer zu sich. Elric umrundete den Schreibtisch und lehnte sich dicht an sein Ohr.

»Eine Nachricht über Skharr ist angekommen, Euer Gnaden«, flüsterte er.

Tryam schüttelte den Kopf. »Alles, was Ihr mir sagt, kann auch in Gegenwart meiner Verwandten gesagt werden. Ich würde ihnen mein Leben anvertrauen, wenn es nötig wäre.«

Er deutete etwas an, aber es war überhaupt nicht klar, was er meinte.

Nach einer kurzen Pause räusperte sich Elric, richtete sich auf und sprach mit fester und klarer Stimme. »Die Nachricht über Skharr TodEsser ist eingetroffen, Euer Gnaden.«

»Der Barbar?«, fragte der Kaiser und betrachtete ihn fast ungeduldig.

»Der … genau derselbe, Euer Gnaden.« Ja, er spielte ganz sicher auf etwas an, denn er wusste, dass Skharr ein Barbar war.

»Was ist mit ihm?« Der Kaiser lehnte sich nach vorn und sah wirklich besorgt aus. »Ist er gestorben?«

»Nein.« Elric seufzte. »Vielleicht schlimmer.«

Tryam sah überrascht aus. »Er kämpft jetzt für Janus?«

»Nein. Er wurde gebeten, einen Auftrag der königlichen Gilde zu erfüllen. Ein widerspenstiger Adliger, Euer Gnaden.«

»Oh.« Er lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Werden wir einen wichtigen Adligen verlieren?«

Jetzt ergab es allmählich Sinn. Der Junge wusste wahrscheinlich, dass der Auftrag aufgegeben worden war und hatte den Auftrag wahrscheinlich auch selbst unterschrieben. Er wollte, dass die beiden Männer vor ihm die Nachricht ebenfalls erfuhren. Er schien die Tatsache zu betonen, dass in dem Auftrag ein Adliger genannt wurde, und zwar einer von königlichem Blut.

»Wenn ich mich respektvoll einmischen darf, Euer Gnaden«, sagte der Mann mit den langen, goldenen Locken hastig. »Darf ich annehmen, dass Ihr das Leben eines unserer Verwandten in die Hände eines Barbaren gelegt habt?«

»Es scheint so, ja. Ich habe zugegebenermaßen bezweifelt, dass jemand den Auftrag annehmen würde. Aber mein liebster Cousin lässt nicht von seinen Intrigen gegen meine Pläne und mich ab. Wäre es so trivial wie Eure Missverständnisse, hätte ich ihn zu mir beordert, damit er auf die gleiche Weise behandelt wird. Leider haben seine Handlungen eine dunkle Wendung genommen. Der Barbar ist jedoch kompetent genug. Ich wette, es wird ihm nicht schwerfallen, ihn an den Willen seines Kaisers zu erinnern.«

»Aber … und verzeiht mir, dass ich Euren Willen infrage stelle«, fügte der andere mit den schwarzen Haaren zaghaft hinzu und schüttelte den Kopf. »Warum wollt Ihr die Erfüllung Eurer Wünsche einem Mann überlassen, den … nun ja …?«

»Den Ihr vielleicht nicht kennt oder dem Ihr nicht traut«, beendete der Blonde und seine Augen wurden groß. »Verzeiht mir meine freche Zunge, Euer Gnaden.«

»Vergebung muss man sich verdienen. Sie wird an diesem Hof nicht grundlos gegeben«, erwiderte Tryam und erhob sich von seinem Platz. »Elric, vielleicht möchtet Ihr meine Verwandten über den Barbaren aufklären.«

»Natürlich, Euer Gnaden.« Der Hauptmann der Wache verbeugte sich, bevor er seine Aufmerksamkeit den beiden Männern zuwandte. »Ihr wisst, dass der Barbar dazu beigetragen hat, den Kaiser auf den Thron zu bringen. Er hat ihm sogar mehr als einmal das Leben gerettet, während Attentate auf ihn verübt wurden.«

»Natürlich. Ja, das wissen wir jetzt, wo Ihr es uns sagt.« Beide Männer nickten. »Und welchen Titel habt Ihr dem dreckigen Barbaren verliehen?«

Es schien, als hätte Tryam auf solch einen Fehler gewartet. Seine Reaktion auf das Wort wirkte nämlich etwas übertriebener, als wäre es eine Aufführung gewesen.

»Ich habe ihm den Titel Freund verliehen«, schnauzte er, erhob seine Stimme und richtete sich auf. »Schafft sie mir aus den Augen. Sagt ihnen, dass sie zurückkehren können, sobald sie ihrer Familie gegenüber ein wenig Respekt zeigen.«

»Nein, bitte, Euer Gnaden!«

»Ihr versteht es falsch!«

Sie protestierten, aber dafür war es viel zu spät. Die Wachen hatten bereits begonnen, sie grob aus der Kammer zu eskortieren. Elric blieb so lange stoisch wie möglich. Nachdem sich die Türen geschlossen hatten, erlaubte er sich endlich ein Lächeln.

»Und ich dachte schon, Ihr müsstet noch viel über die hohe Kunst der Politik lernen«, sagte der Hauptmann und lachte.

»Ich würde sagen, ich muss noch viel lernen.«

»Ja, aber das habt Ihr meisterhaft gemacht.« Er hob die Hand und zwei Diener kamen mit Erfrischungen auf ihn zu. Es waren neue Mädchen und beide äußerst attraktiv. Wahrscheinlich waren sie die Töchter des einen oder anderen Adligen. Sie lächelten Tryam verführerisch an, als sie die Getränke und das Essen abstellten und sich wieder entfernten.

Der Kaiser war kein Mann aus Stein. Er streckte seine kräftigen Arme aus, während er sorgfältig ihre Kleider betrachtete. Die Gewänder schwangen verlockend und offenbarten genug von ihrem Rücken, um sein Interesse zu wecken.

Während der Kaiser abgelenkt war, nutzte Elric die Gelegenheit, um sich etwas von dem Getränk einzuschenken und einen kleinen Schluck zu trinken. Dann nahm er einen Bissen von einem Kuchen, den er zufällig ausgewählt hatte. Sein Herrscher besaß zwar Vorkoster, aber es waren keine anwesend und Tryam hatte wahrscheinlich keine Lust, auf sie zu warten. Er hatte die schlechte Angewohnheit, zu vergessen, wie viele Leute da draußen ihn töten wollten und bereit waren, alles dafür zu tun.

Es schmeckte nicht nach Gift und hatte auch keine Auswirkungen auf ihn. Er wusste, dass manche magischen Mittel etwas länger brauchten, um ihre Wirkung zu entfalten. Jedoch bezweifelte er, dass sie die in den Palast eingebauten Zauber durchdringen würden. Wenn doch, gäbe es weitaus größere Probleme, um die man sich kümmern müsste.

»Skharr, der verdammte TodEsser«, murmelte Tryam, als die Mädchen außer Sichtweite waren und er sich ein bisschen Wein einschenkte. »Selbst wenn er nicht in der Stadt ist, bietet er immer eine vielversprechende Möglichkeit, uns von Ungeziefer zu befreien.«

»Glaubt Ihr, dass wir einen toten königlichen Angehörigen an der Backe haben werden?«, fragte Elric.

Der Kaiser zuckte mit den Schultern. »Nur, wenn er es verdient hat. Ich glaube, dass Skharr ein gutes Gespür für Menschen hat. Er wird wissen, was er zu tun hat und wie er es auszuführen hat. Vielleicht wird er es auf eine etwas unverblümte Weise tun, aber er wird seine Aufgabe erfüllen.«


Kapitel 5

Ich kann nicht behaupten, dass ich schon einmal von der königlichen Gilde gehört habe«, sagte Skharr in einem neugierigen Tonfall.

Cassandra fragte sich, ob sie ihn überreden sollte, Pferd zu reiten, damit sie das Anwesen des Adligen etwas schneller erreichen konnten. Sie respektierte seine Ausdauer mehr als die meisten anderen, aber manchmal war es besser, die Geschwindigkeit zu erhöhen.

Der unerträglichen Hitze der Mittagssonne wollte sie unbedingt entkommen. Nachdem sie den Auftrag angenommen hatten, waren sie früh am Morgen aufgebrochen und trotzdem sah es nicht so aus, als würden sie vor Sonnenuntergang an ihrem Zielort ankommen.

Außerdem würde es eine Weile dauern, bis sie ihr eigentliches Ziel erreicht hatten. Deshalb würden sie die Nacht unter den Sternen verbringen und eine weitere lange Reise in der Hitze vor sich haben, bevor sie die Stadt erreichen würden.

Natürlich wusste sie nicht, ob es schlau war, schon von ihrem Erfolg auszugehen. Jedoch konnte sie dieser Annahme schwer widerstehen, da ihr Begleiter eine unbezwingbare Zuversicht ausstrahlte.

»Es wird nicht oft gemacht, aber der kaiserliche Thron besitzt das Recht, Aufträge auszustellen, wenn etwas von Söldnern erledigt werden soll.« Sie bewegte sich im Sattel, als sie darüber nachdachte. »Offen gesagt, wurde es noch nie in meinem Leben genutzt. Der letzte Kaiser war überzeugt, dass die Söldner nicht den gleichen Standard wie seine Streitkräfte haben. Wie auch immer, es wird als ein Auftrag der königlichen Gilde bezeichnet, wenn sie davon Gebrauch machen.«

Skharr runzelte die Stirn. »Und der neue Kaiser hat auch noch nie davon Gebrauch gemacht?«

»Nicht, dass ich wüsste. Aber ich kümmere mich auch nicht groß um solche Dinge.«

»Ich auch nicht.«

Es war interessant, dass der Auftrag in diesem Bereich des Reichs ausgestellt worden war und er sich in der Nähe befand. Es kam ihm vor, als würde Tryam ganz offen versuchen, sich über seine Taten auf dem Laufenden zu halten. Nach dem, was Cassandra über ihn wusste, gefiel dem Barbaren der Gedanke nicht, dass man ihn im ganzen Reich verfolgte.

Wahrscheinlich war es für ihn an der Zeit, einen anderen Platz in der Welt zu finden. Dieser müsste weit weg vom Einfluss des Kaisers liegen, damit er sein Leben und seine Arbeit fortsetzen konnte.

Für ihn würde es auch anderswo in der Welt Arbeit geben. Vielleicht würden sich auch weniger Leute an ihn wenden und seinen Namen jedem in Hörweite verkünden. Ihres Wissens nach wünschten sich auch viele Leute im Reich seinen Tod.

»Glaubt Ihr, der Junge versucht, mir zu folgen?«, fragte Skharr, als sich das Schweigen in die Länge zog. »Es ist schon etwas seltsam, dass sich der erste Auftrag der königlichen Gilde seit Jahrzehnten ausgerechnet in meiner Nähe befindet. Vielleicht ist es ein Zufall, aber ich bezweifle es.«

Die Paladin zuckte mit den Schultern. »Das könnte sein. Wenn das der Fall sein sollte, was denkt Ihr, wie lange der Kaiser Eure Bewegungen verfolgt hat?«

»Ich habe immer angenommen, dass er etwas Besseres zu tun hat. Etwa ein Reich zu führen.«

Damit hatte er nicht ganz unrecht, auch wenn der Junge bereits bewiesen hatte, dass er ein hervorragender Herrscher war. Vielleicht überließ er das Regieren anderen, während er seine Zeit nutzte, um sich um seinen Lieblingsbarbaren zu kümmern.

»Ist das der Ort dort drüben?«, fragte der Krieger und hob seine Hand, um seine Augen abzuschirmen, damit er trotz des grellen Lichtes sehen konnte.

Sie tat das Gleiche und blinzelte in die Ferne. Direkt vor ihnen lag eine kleine Festung mit steinernen Mauern, die um einen Hügel herum errichtet worden waren. Von dieser Erhöhung aus konnte man ein fruchtbares Tal überblicken, in dem fast ein Dutzend Bauernhöfe angesiedelt waren und eine Vielzahl verschiedener Feldfrüchte angebaut wurden. Sie mochte die warme Sonne nicht, aber die Pflanzen mochten sie anscheinend schon.

»Das würde ich schon sagen. Glaubt Ihr, der Auftrag ist in Bezug auf das Umgehen mit dem Adligen vage formuliert, weil der Kaiser nicht will, dass Ihr ihn tötet?«

»Das könnte sein. Es könnte aber auch sein, dass er jede Beteiligung abstreiten will, falls es schlecht für ihn ausgehen sollte. Wie auch immer, mir ist das egal, solange die Bezahlung stimmt.«

»Der Sinn des Barbarendaseins ist also, dass man über die Geschehnisse in der Welt Bescheid weiß, diese einem aber egal ist?«

Skharr nickte. »Das trifft es gut. Aber ein Teil davon ist die Erkenntnis, dass nicht alle Probleme mich betreffen und auch nicht betreffen sollten. Die meisten Leute gehen davon aus, dass Barbaren unwissende Idioten sind. So nehmen sie an, dass man sich nicht um die Probleme der Welt kümmert, wenn man nicht für das Lösen von ihnen bezahlt wird.«

»Das ist eine interessante Ansicht. Habt Ihr schon immer so gedacht?«

»Nicht wirklich. Aber Ihr werdet Euch daran gewöhnen, wenn Ihr wirklich eine Barbarin sein wollt. Ihr solltet vielleicht auch Eure Rüstung finden. Wenn der Mann Ärger erwartet, hat er vielleicht seine Männer auf einen Kampf vorbereitet.«

Damit hatte er recht, obwohl sie sich nicht sicher war, warum sie so lange mit dem Anlegen ihrer Rüstung gewartet hatte. Sie war gesegnet und würde daher kühler und auch leichter als ihre Kleidung sein. Vielleicht würde es Theros nicht gefallen, wenn jemand, der kein Paladin war, seine gesegnete Rüstung benutzte. Aber wenn er sie zurückhaben wollte, musste er nur fragen.

Wie Skharr bereits vorausgesagt hatte, warteten Männer mit ihren Armbrüsten auf den Mauern und beobachteten, wie sie sich dem gewölbten Eingang näherten.

Die einzige wirkliche Überraschung war, dass die Tore noch offen waren. Sie hatte erwartet, dass die Bewohner sie geschlossen und jedem, der sich näherte, gesagt hätten, er solle sich verpissen. Jedoch ließen sie zwei Fremde ungehindert eintreten.

Vielleicht rechneten sie damit, dass sie den Kaiser vertraten und seine Befehle ausführten, sodass jeder Versuch, sie aufzuhalten, eine versteckte Rebellion noch viel offensichtlicher machen würde. Das wiederum bedeutete wahrscheinlich, dass die Bewohner sie bei jeglicher Art von Widerstand verprügeln und mit nichts als ihren Kleidern auf dem Rücken gehen lassen würden. Falls dies geschehen sollte, würden sie vermutlich auf der Straße ermordet und ausgeraubt werden, und niemand käme auf die Idee, dass der Adlige etwas damit zu tun hat.

Das würde in dieser Situation natürlich nicht der Fall sein, aber das mussten die Kämpfer nicht wissen. Wenn sie geahnt hätten, dass Skharr TodEsser und eine ehemalige Paladin nun durch ihre Tore gingen, hätten sie diese sicher verriegelt und den Zorn des Kaisers riskiert.

Oder sie wären von einem Pfeilgewitter niedergestreckt worden und nichts Weiteres würde passieren.

Cassandra brachte ihr Pferd zum Halt und stieg sanft ab, während Skharr seinen Bogen aus dem Sattel nahm und ihn zu spannen begann. Eine Handvoll Wachen kam auf sie zu und wusste nicht, was sie von ihnen halten sollte.

»Ihr könnt Lord Cassian mitteilen, dass die Gesandten des Kaisers eingetroffen sind.« Die ehemalige Paladin sprach in einem klaren und befehlenden Ton. Das reichte aus, damit die Männer sich unsicher anschauten und nicht wussten, ob sie die Besucher herausfordern oder ihren Befehlen gehorchen sollten.

Einer sprintete in die Burg, um ihren Lord zu finden, während die anderen näher kamen. Sie wollten herausfinden, warum der Barbar mit einem gewaltigen Kriegsbogen bewaffnet war.

»Das wäre dann alles«, schnauzte Cassandra, als die Gruppe etwas näher kam, als ihr lieb war. Wären sie außerhalb ihrer Reichweite geblieben, hätte sie die Wachen einfach weiter ignoriert.

»Der Kaiser hat Euch geschickt?«, fragte der Hauptmann der Wache und kniff seine Augen zusammen.

»Ausgezeichnet, wir haben festgestellt, dass Euer Gehör nicht beeinträchtigt ist«, erwiderte sie und seufzte. Sie versuchte, so genervt und gelangweilt auszusehen, wie sie nur konnte.

»Warum tragt Ihr nicht seine Farben?«

»Weil wir Söldner sind, die seinen Befehlen folgen.« Sie zeigte den Auftrag, auf dem ganz deutlich das Siegel und die Unterschrift des Kaisers sichtbar waren. »Also bedeutet das, dass wir seine Farben tragen. Vielleicht nur nicht so offensichtlich, wie wir sollten, aber immerhin. Meint Ihr, wir hätten ein Banner anfertigen lassen sollen?«

Die Frage war an Skharr gerichtet, der mit den Schultern zuckte und unverbindlich grunzte. Das war die beste Antwort, die er geben konnte, und sie nickte.

»Einverstanden. Es ist nicht nötig.«

Die Tore der Burg wurden wieder geöffnet und der betreffende Lord trat mit einem kleinen Gefolge und einer Handvoll junger Diener, die ihn begleiteten, heraus. Einer trug einen Sonnenschirm, um ihn vor dem grellen Licht zu schützen, und ein anderer benutzte einen gefiederten Fächer, um ihn zu kühlen. Währenddessen näherte er sich den Stufen, die in den Hof und zu den Gesandten führten.

»Es scheint, als hätte Lord Cassian es endlich für nötig befunden, uns mit seiner Anwesenheit zu beglücken«, sagte Cassandra boshaft. »Legt den Bogen weg, Großer. Ihr werdet ihn nicht benötigen. Der Adlige wird uns doch wohl keinen Ärger bereiten, oder?«

Der Lord stieg ein paar Stufen hinunter, bevor er die Größe des Barbaren bemerkte. Er beschloss, dass es besser wäre, wenn er sich von ihnen fernhielt.

»Was hat das zu bedeuten? Warum hat Ihr meine Nachmittagsruhe gestört?«

Skharr grunzte spöttisch und die Paladin konnte nicht anders, als mitzulachen.

»In der Tat. Ich nehme an, dass seine Nachmittagsruhe später durch seine Abendruhe unterbrochen worden wäre.«

»Was hat das zu bedeuten?« Es sah aus, als würde die Ader auf Cassians Stirn gleich platzen. Mit seinen hellgrünen Augen blickte er sie wütend an und die weichen, braunen Locken, die sein Gesicht umrahmten, hüpften bei jedem Wort auf und ab. Er sah jung aus und vielleicht war er jung genug, um der Bruder des Kaisers zu sein. Allerdings war es wahrscheinlicher, dass er ein Cousin war, da ihm eigene Ländereien zugestanden worden waren.

»Sie kamen mit einem Gildenauftrag, der das Siegel des Kaisers trägt«, erklärte eine der Wachen, als sie merkte, dass sie die Frage beantworten sollten. »Sie sagten, sie müssten mit Euch sprechen.«

»Den Teil kenne ich schon, Schwachkopf. Wie lautet der Auftrag, der sie an meine Türschwelle gebracht hat?«

Cassandra rollte die Schriftrolle auf und räusperte sich. »Wegen der Absicht, mit den Feinden des Reiches zu verkehren und die Autorität des Kaisers zu untergraben, lautet das Urteil gegen Lord Cassian Hochverrat. Die Ausführung seiner Strafe wird an diejenigen übertragen, die willens und in der Lage dazu sind. Die Personen, welche die Befehle des Auftrags ausführen, werden nicht für die Handlungen bestraft, die zur Umsetzung dieser Befehle notwendig sind. Das ist etwas vage. Ich nehme an, Ihr werdet Euch nicht freiwillig für die Bestrafung übergeben?«

»An Euch und Euren stummen Barbaren?« Cassian grinste. »Das glaube ich wohl kaum. Ich könnte mir vorstellen, dass er stumm bleiben und wegen seiner Größe einschüchternd wirken soll. Wenn man ihn zum Kämpfen auffordert, würde er vermutlich weglaufen. Das wirft die Frage auf, warum Ihr Eure männliche Hure mitbringt, um den Auftrag zu erfüllen?«

»Männliche Hure?« Sie sah Skharr, der mit den Schultern zuckte, an. »Das könntet Ihr wohl sein, denke ich. Ihr habt auf jeden Fall eine gewisse Ausstrahlung, aber wenn er Eure Größe anspricht, stellt er sich vielleicht die Größe Eures Drachens vor. Er fragt sich wahrscheinlich, ob Ihr auch proportional seid.«

Es war nur eine Vermutung von ihr gewesen. Jedoch war der schockierte Gesichtsausdruck des Adligen, als er ihre Worte hörte, genau das, was sie von einem wie ihm erwartet hatte.

Der Barbar rollte nur mit den Augen und bewegte seine Hände zu seiner Gürtelschnalle.

»Nein, nein. Ich glaube nicht, dass wir Zeit für eine richtige Messung haben. Außerdem sieht der Auftrag vor, dass der Mann bestraft wird, und nicht, dass sein Stolz völlig zerstört wird. Der Auftrag besagt aber auch, dass Ihr nicht für die erforderlichen Taten für die Vollstreckung der Strafe bestraft werdet. Also … nehme ich an, dass das auch funktionieren wird. Eure Lordschaft, möchtest Ihr Euren Stolz zerstören lassen, indem Ihr Euren Drachen mit dem meiner männlichen Hure, wie Ihr ihn genannt habt, vergleicht?«

Cassian sah zuerst unbeholfen aus, bevor sich ein Lächeln auf seine Lippen legte. Es war ein etwas verrückter Blick und dieser verriet, dass er etwas gefunden hatte, mit dem er die nervige Frau vor ihm zum Schweigen bringen konnte.

»Es ist bedauerlich, dass Ihr es nicht bis zu meinen Toren geschafft habt«, meinte er eingebildet. »Ihr hättet Eure Verpflichtungen erfüllen können, wenn Ihr nicht unterwegs auf eine Gruppe von Banditen gestoßen wärt. Leider hielten sie Euch auf und töteten Euch, lange bevor Ihr meine prächtigen Mauern zu Gesicht bekommt.«

»Anscheinend stört es ihn nicht, dass eine Reihe anderer Söldner bereit sein wird, den Auftrag zu erfüllen«, sagte Cassandra und schüttelte den Kopf. »Jedoch ist ein Mann mit einem Schwert, das man eher als kleines Messer bezeichnen könnte, vielleicht nicht in der Lage, so weit vorauszudenken. Je länger es dauert, desto höher ist natürlich die Belohnung des Auftrages. Wegen der Anziehungskraft einer so beträchtlichen Summe wird er schließlich in fünfzehn verschiedene Belagerungen seiner geliebten Tore verwickelt sein. Vorausgesetzt, der Kaiser beschließt nicht, seine Truppen zu schicken. Dann könnte eine richtige Armee eintreffen. Stattdessen hätte er es vermeiden können, uns zu verärgern, und sich einfach der Bestrafung stellen können, die der Kaiser für ihn vorgesehen hat.«

Skharr schüttelte den Kopf und Pferd wieherte zustimmend.

»Stimmt. Er würde solche Dinge nicht in Betracht ziehen. In diesem Fall ist es wohl unsere Pflicht, ihn daran zu erinnern.«

Cassian hätte sie fast angeknurrt und wandte sich an seine Diener, als wollte er sie beschimpfen, weil sie nichts taten. Dann fiel ihm ein, dass seine Wachen in der Nähe waren und deren Aufgabe war es, das für ihn zu tun.

»Ich habe genug davon!«, schrie er. »Wachen, tötet sie! Und sorgt dafür, dass ihre Leichen an Orten gefunden werden, an denen es viele Banditen gibt. Dann können wir sie für ihren Tod verantwortlich machen.«

Egal, was sie sagte, die Situation wäre immer so geendet. Allerdings musste Cassandra zugeben, dass es ihr Spaß machte, mit dem Stolz des Adligen zu spielen. Wenn sie sich auf einen Kampf einlassen mussten, wollte sie sicherstellen, dass sie ihn überleben würden. Die etwa zwei Dutzend Wachen wären schließlich nicht schwieriger als ein verdammter Drache zu bezwingen.

Die Armbrustschützen auf der Mauer reagierten als Erstes. Sie richteten ihre Waffen aus und feuerten auf die Besucher, bevor eine Wache den Befehl ihres Lords befolgen konnte. Jedoch waren die Bodentruppen vielleicht weniger davon begeistert, zwei Kämpfer anzugreifen, die das Siegel des Kaisers trugen.

Cassandra hob ihre Hand und breitete ihren Willen von ihren Fingerspitzen aus. Sie ließ die Luft vor ihnen dicker als Wasser werden, um die Geschosse vier Meter vor ihnen aufzuhalten.

»Skharr, wenn es Euch nichts ausmacht?« Sie drehte sich zu ihm um, als die Bolzen herunterfielen. »Und tötet sie nicht. Wir sind schließlich hier, um sie zu bestrafen.«

Er seufzte laut, nahm die Hand von seinem Schwert und drehte sich zu der Gruppe von Wachen um. Diese hatten begonnen, mit bloßen Händen vorzurücken.

»Moment, hat sie ihn Skharr genannt?«, fragte ein Mann, während sie ihre Waffen zogen.

»Haltet die Klappe und tötet ihn, ihr Idioten!«, schnauzte der Hauptmann, zog sein Schwert und griff das Ziel zuerst an.

Der Mann schien tatsächlich etwas Geschick im Umgang mit der Waffe zu haben und hielt sorgfältig das Gleichgewicht, als er nach vorn stürmte. Die Klinge flog auf den Magen des Barbaren zu, aber er wich zur Seite aus. Dann drehte er sich und ging auf eine Wache zu, die ihn mit einem Speer angriff.

Der Krieger wusste, dass sie seinen Namen gehört hatten und nun herausfinden wollten, ob sie gegen den Skharr kämpften. Den Barbaren, von dem sie alle gehört hatten. Sein Ruf verschaffte ihm einen einzigartigen Vorteil im Kampf, besonders gegen diejenigen, die nicht darauf vorbereitet waren.

»Kommt schon, ihr schlammhirnigen, gelbbäuchigen Ausgeburten von Janus’ beschissener Hure. Das ist der Moment, in dem ihr euren Mut gegen den Barbaren von Theros unter Beweis stellen könnt. Aber vielleicht sind eure Eier vor Angst geschrumpft und ihr könnt nicht mehr klar denken. Das wäre natürlich der Fall, wenn euer Verstand in eurem Schwanz steckt. Davon gehe ich auch aus, da ihr ihn anscheinend nicht benutzen könnt.«

Ein Speer verfehlte seine Schulter und ein anderer versetzte ihm eine tiefe Wunde in seine Brust. Er ergriff beide Waffen und riss sie mit einer Drehung aus den Händen der Männer, die sie hielten. Der Ruck und das plötzliche Loslassen reichten aus, um sie zum Stolpern zu bringen. Dabei wurden sie so ineinander verwickelt, dass sie sich nicht mehr fangen konnten.

»Das war enttäuschend. Ich hatte gehofft, ihr würdet etwas länger durchhalten. Aber vielleicht sammeln eure Freunde noch genug von ihrer Männlichkeit, um wenigstens einen Angriff zu wagen. Ich kann nicht glauben, dass ihr Arschkriecher schon allein durch meinen Ruf euren Schwanz eingezogen habt.«

Cassandra zog ihr Schwert und ging auf den Hauptmann zu, dessen Aufmerksamkeit ebenfalls auf Skharr gerichtet war. Vielleicht hatte er all die Geschichten über ihn gehört und fragte sich nun, ob er überhaupt genug dafür bezahlt wurde, um gegen den Barbaren zu kämpfen.

»Konzentriert Euch auf den Kampf, Hauptmann«, sagte sie und tippte ihm mit ihrer Klinge auf die Schulter. »Es sei denn, Ihr beabsichtigt nicht zu kämpfen?«

Er drehte sich zu ihr um, aber sie war schon bereit und ließ ihre Klinge über seine Schulter gleiten. Auf diese Weise hinterließ sie eine oberflächliche Wunde auf seinem Arm, bevor sie ihm das Schwert aus der Hand riss.

»Ihr habt Besseres mit Eurem Leben anzufangen, als einen reichen Arsch zu verteidigen«, sagte sie zu ihm, als sie ihr Schwert schnell gegen seinen Hals hob und den Kampf effektiv beendete. »Seht zu, wie Skharr TodEsser, der Barbar von Theros, gegen Eure Männer kämpft. Der Kampf dürfte interessant werden, vor allem weil er versuchen wird, sie am Leben zu lassen.«

Vielleicht wäre es für sie besser gewesen, gegen ein halbes Dutzend Wachen zu kämpfen. Sie trug eine von den Göttern gesegnete Rüstung, während ihr Partner weder seine Rüstung noch einen Helm trug.

Sie hob ihre Hand, um eine weitere Salve von Bolzen abzuwehren, die von der Mauer kam. Der Krieger riss den Griff eines Speers ab und schleuderte den anderen Teil weg, als der Rest der Wachen zum Angriff überging.

»Ihr habt recht«, gab der Anführer der Wache zu. »Das ist viel interessanter. Ich wäre lieber hier bei Euch, als mich ihm zu stellen.«

»Seid auf der Hut, Wachmann. Wenn ich Euch töten wollte, würde es nur wenige Sekunden dauern, bis Ihr die Länge Eurer Eingeweide messen könntet.«

»Stimmt, aber ich würde es bevorzugen, wenn nicht er, sondern Ihr dies tun würdet.«

Das konnte die ehemalige Paladin zumindest verstehen. Skharr stürzte sich auf die Wachen, die mit kaum mehr als einem Stock bewaffnet waren. Cassandra konnte bis jetzt nicht erkennen, wie sie eine Chance gegen ihn haben sollten.

»Na, also«, brüllte er mit einem breiten Grinsen. »Mal sehen, ob eure verschrumpelten Eier wenigstens ein bisschen Feuer in euren Bäuchen entfachen können, nachdem sie euren gesunden Menschenverstand zerstört haben.«

Er stieß einen weiteren Speer zur Seite, duckte sich unter einem nach seinem Kopf geschwungenen Schwert hinweg und rammte den abgebrochenen Schaft in den gepanzerten Bauch einer Wache.

Das raubte seinem Gegner mit einem einzigen Schlag den Atem und als der Mann sich zum Atmen vorbeugte, rammte der Barbar ihm seine Waffe in den Hinterkopf. Durch die Wucht des Aufpralls zersplitterte das Holzstück, aber die Wache fiel ohne einen Laut um.

Ein Schwert schnitt in seine Seite und Cassandra wollte sich deshalb in den Kampf einmischen. Jedoch hörte sie sein Lachen, was fast wie eine Warnung klang, bevor er seinen Oberkörper herumschleuderte und seinen Ellbogen auf die Schläfe des Schwertkämpfers schlug. Das Knacken war im ganzen Hof hörbar und selbst mit aufgesetztem Helm fiel er ohne Protest zu Boden.

»Ich verstehe, warum man ihm lieber nicht auf dem Schlachtfeld gegenübertreten möchte.«

Der Barbar schien sich zu amüsieren. Die anderen vier Wachen stürmten gemeinsam auf ihn zu, aber sie konnte die Angst in ihren Augen sehen. Einer hatte bereits versucht, sich zurückzuziehen. Aber Skharr brüllte etwas Unverständliches und griff an. Er hielt immer noch ein Stück des abgebrochenen Griffs in der Hand und schlug das, was noch übrig war, gegen den Kiefer seines Angreifers. Als der Mann zurücktaumelte, riss er die beiden anderen von den Füßen.

Es war kein schöner Kampf, aber der Krieger war eindeutig im Vorteil. Er war fast so groß wie beide Männer zusammen und war mehr als stark genug, um sie zu überwältigen. Seine großen Fäuste schlugen auf die beiden Männer ein, bis sich keiner mehr rührte. Allerdings sah es noch so aus, als würden sie atmen. Sie stöhnten, als er sie benutzte, um sich beim Stehen abzustützen. Mit einem breiten Grinsen ließ er die Schultern rollen und tätschelte die Männer sachte.

»Das war vielleicht etwas besser, aber wenn ihr in der Lage gewesen wärt, euer Hirn von euren Eiern zu trennen, wärt ihr vielleicht schlau genug gewesen, euch zurückzuziehen. Das hätte mich natürlich um ein bisschen Spaß gebracht, aber es hätte die Sache sicher einfacher für euch gemacht.«

Der letzte Mann schien es sich anders zu überlegen und ging ein paar Schritte auf Cassian zu, der neben den letzten drei Wachen auf sie wartete.

Natürlich schloss diese Zahl nicht die Männer auf den Mauern mit ein. Zweifellos waren überall auf der Festung weitere Soldaten stationiert, die bei Bedarf hinzugezogen werden konnten. Die Männer auf der Mauer schossen jedoch keine weiteren Bolzen mehr ab und beobachteten fasziniert und vielleicht auch ein wenig entsetzt, wie sich der Kampf unten entwickelte.

Cassandra beschloss, dass Skharr genügend Schaden angerichtet und hinreichend Spaß gehabt hatte, und eilte nun die Treppe hinauf. Der Barbar bewegte sich etwas langsamer, da er eine Menge Energie verbraucht hatte, um die Männer zu bezwingen und sie noch am Leben zu lassen. Sie bewegte sich schneller als er und hielt ihr Schwert mit dem Knauf nach vorn. Sie rammte es in das Gesicht des Mannes, der über sich selbst stolperte, um dem Krieger zu entkommen.

Er fiel auf die Stufen und spuckte Zähne und Blut aus. Sie drehte sich sofort um und konzentrierte sich auf die drei übrigen Wachen. Sie war ihrem Partner gegenüber im Vorteil, da die Waffen an ihrer Rüstung abprallten, während er ihnen schnell ausweichen musste. Dabei war er größtenteils erfolgreich, aber sie hatte ein paar oberflächliche Wunden auf seinem Körper entdeckt. Das hielt ihn zwar nicht auf, aber sie waren auf jeden Fall mehr, als sie durch ihren Brustpanzer erlitten hatte.

Einer fiel nieder, als sie ihm den Knauf ihres Schwertes in den Bauch und danach schnell gegen sein Kinn rammte. Dadurch bewegte sich sein Kopf ruckartig nach oben und er fiel mit einem Stöhnen nach hinten um.

Die anderen beiden zogen sich schnell zurück, obwohl es der Paladin gelang, einen Mann mit einem kräftigen Schlag zu erwischen. Ihr Panzerhandschuh erfasste seinen Kiefer und hob ihn fast von den Füßen, sodass er auf den Stufen zusammensackte und sich instinktiv krümmte, um ihr zu entkommen.

Das löste einen Rausch in ihr aus, den sie als Paladin noch nie erlebt hatte. Von diesem Gefühl beflügelt, packte sie die letzte Wache am Kragen, zerrte sie zurück und schleuderte den Mann fast mühelos die Treppe hinunter.

Mit einer Geschicklichkeit, die perfekt zu seinem Partner passte, war Skharr zur Stelle, um den Fall der Wache zu stoppen. Er brauchte nur seinen Arm auszustrecken und erwischte den Mann am Hals. Danach warf er ihn mit einem atemlosen Schmerzensschrei auf den Stein.

»Gut, dass Ihr Euch dem Kampf anschließt«, spottete der Barbar, wischte sich etwas Blut von den Lippen und musterte es, bevor er mehr ausspuckte. »Ich dachte, Ihr würdet den ganzen gottverdammten Tag mit dem Hauptmann plaudern.«

»Ihr habt Euch verdammt viel Zeit gelassen«, antwortete Cassandra mit einem Grinsen. »Ich dachte, Ihr benötigt ein bisschen Hilfe bei den anderen.«

Skharr grinste. »Nun, wenn Ihr früher eingesprungen wärt, hätte ich nicht angefangen, so viel Spaß mit denen zu haben, die ich in die Finger bekommen habe.«

Cassians Augen waren aufgerissen. Er sah sich um und schob seine Diener zwischen sich und die beiden Söldner, bevor er sich umdrehte und in Richtung der vermeintlichen Sicherheit seiner Burg rannte.

Die ehemalige Paladin stürmte nach vorn, nahm sein langes, fließendes Seidengewand, das fast einen Meter hinter ihm hing, in die Hand und riss es zurück. Die Bewegung war ruckartig genug, um ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen, und er fiel mit einem dumpfen Aufprall hin.

»Das werdet Ihr mir büßen!«, schrie er, als er wieder zu Atem gekommen war. »Ich werde Euch mit Eurem Blut bezahlen lassen für das, was Ihr …«

Ohne auch nur einen Gedanken zu verschwenden, ging sie in die Hocke und schlug mit ihrer gepanzerten Hand auf seinen Kiefer, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der Adlige wurde in ihrem Griff sofort schlaff.

»Glaubt Ihr, dass das genug Bestrafung ist?«, fragte Skharr und verschränkte die Arme. Er sah dabei zu, wie sich einige der Diener davonschlichen, weil sie nicht in den Kampf verwickelt werden wollten. Die Wachen hatten begonnen, sich zu erholen. Allerdings hatten sie keine Lust, herauszufinden, was passieren würde, wenn sie den Barbaren noch weiter trieben. Auch die anderen Zuschauer des Kampfes senkten nun ihre Waffen.

»Das könnte sein«, antwortete Cassandra, während sie das Gesicht und den Kopf des Adligen auf Verletzungen untersuchte. »Ich sehe keine Notwendigkeit, ihn direkt zu töten. Aber wir müssen warten, bis er wieder aufwacht. Dann können wir feststellen, ob die Schläge ausreichend waren, um ihm die Situation klarzumachen. Wenn nicht, müssen wir es vielleicht weiter in ihn hineinprügeln. Vielleicht auch treten. Aber ich glaube, der Tod würde den Sinn dieser Lektion völlig verfehlen.«

»Ihr habt nicht Unrecht«, gab er zu, streckte sich und wandte seine Aufmerksamkeit einer der Bediensteten zu. Diese entfernte sich von ihm, als sein Blick auf sie fiel. »Ich möchte niemandem von euch etwas Böses, zumindest so lange niemand von euch mir etwas Böses will. Wenn jemand von euch etwas Kühles zu trinken hat, wäre ich euch sehr dankbar.«

Die junge Frau, die den Sonnenschirm trug, trat einen Schritt vor. »Ent … entschuldigt, TodEsser, aber wenn er herausfindet, dass wir Euch geholfen haben, werden wir bestraft.«

Die ehemalige Paladin sah ihn an und zuckte mit den Schultern.

»Niemand wird Euch zu etwas zwingen, wenn Ihr Angst davor habt«, antwortete er und richtete seinen Blick auf seine Partnerin. Cassandra lehnte sich über den bewusstlosen Adligen und versuchte, einen Weg zu finden, ihn aufzuwecken. »Aber ich habe das Gefühl, dass er nicht in der Lage sein wird, jemanden zu bestrafen. Jedenfalls nicht für eine ganze Weile.«

Ein Bediensteter räusperte sich laut. Er trug ein silbernes Tablett mit einer Handvoll Kelche und einem großen, silbernen Krug. An der Außenseite hatte sich Kondenswasser gebildet. Das zeigte, dass er gekühlt war.

»Die Hitze macht mir zu schaffen«, sagte der Bursche laut und stellte das Tablett auf einen Tisch in der Nähe. »Ich muss ins Haus gehen und … meine Kraft sammeln.«

Die anderen stimmten zu, legten ihre verschiedenen Gegenstände ab und eilten hinein, bevor sie die Türen der Burg hinter sich schlossen.

»Ich wusste, dass sie das Licht von Theros erblicken würden«, kommentierte Skharr grinsend. »Trinkt Ihr einen mit mir, Cassandra?«

»Gleich«, antwortete sie und betrachtete den Mann, den sie bewusstlos geschlagen hatte. Es musste doch einen Weg geben, ihn wieder zu Bewusstsein zu bringen.


Kapitel 6

Skharr wusste nicht, was die Bediensteten für den Adligen zubereitet hatten, aber er konnte sagen, dass es gottverdammt lecker war.

Es war süß und sauer zugleich. Er schmeckte etwas Fruchtiges, das er nicht genau zuordnen konnte, und ein Schuss von Wein war ebenfalls drinnen. Er dachte, dass es vielleicht Wein war, der aus Orangenscheiben hergestellt wurde.

Es war auch eiskalt, was bei der Hitze ein Segen war. Er füllte seinen Kelch erneut, nahm einen großen Schluck und nickte.

»Ihr solltet etwas davon trinken«, schlug er Cassandra vor, die immer noch über den gefallenen Adligen kauerte. »Bevor es warm und widerlich süß schmecken wird.«

»Ihr wisst doch, was wir hier zu tun haben, oder?« Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Es besteht keine Möglichkeit, die Stadt vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Das heißt, wir müssen den Auftrag erfüllen und uns auf den Weg machen, wenn wir einen weiteren langen Marsch morgen vermeiden wollen. Natürlich könnten wir ihn besser vermeiden, wenn Ihr einfach auf Pferd steigen und ihn reiten würdet.«

»Warum sollte ich Pferd reiten?«, fragte er. »Außerdem, wer könnte schon genug von dieser Wärme und dem Sonnenschein bekommen?«

»Ich!«, erwiderte sie. »Ich habe genug und bin nicht einmal den Weg selbst gelaufen. Ich bin geritten. Da ich mich nicht weigerte, seine schnellere Geschwindigkeit auszunutzen, war mein Pferd der Hitze nicht länger als nötig ausgesetzt.«

»Ich werde nicht darüber diskutieren«, antwortete er mit leiser Stimme und nahm noch einen Schluck vom kühlen Getränk. »Ich werde meinen Bruder nicht reiten. Das wisst Ihr doch. Wenn Ihr den Mistkerl wecken wollt, werde ich einen Eimer und etwas schlechtes Wasser besorgen, um ihn damit zu wecken.«

»Das ist nicht nötig«, entgegnete die ehemalige Paladin und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich weiß genau, was wir brauchen, um ihn zu uns zurückzubringen.«

»Eine Art Zauber?«, fragte der Barbar. »Ich habe das Gefühl, dass ihr Paladine etwas zu viel über Heilung gelernt habt, als dass ihr Kopfschmerzen ihm eine Lektion erteilen lasst.«

»Ja, es gibt wahrscheinlich ein paar Zaubersprüche, die seinen Kopf frei und ihn so sauber wie das Arschloch eines Magiers machen können. Natürlich wird er auch verlangen, dass wir ihn freilassen. Währenddessen wird er unzählige Drohungen aussprechen, weil wir es gewagt haben, ihm ein Haar zu krümmen. Deshalb denke ich, dass er ein Recht auf meine weniger gebildeten Methoden hat.«

Skharr legte den Kopf schief und sah zu, wie sie ihre gepanzerte Hand hob und ihm eine Ohrfeige gab. Das entlockte dem Adligen ein Stöhnen und nach kurzer Zeit noch eines, ehe er schließlich seine Augen wieder öffnete.

»Was zum … Ihr … Ihr werdet alle dafür zahlen. Ich werde … mein …« Er blinzelte ein paar Mal, bevor seine Sicht klar wurde und er erkannte, wer ihn ansah.

»Dann legt los.« Cassandra kicherte und gab ihm einen Klaps auf die Wange. »Was werden wir zahlen und an wen?«

»Ihr … der Kaiser wird ein Stück von Eurem Fleisch für jeden Tropfen meines Blutes nehmen, den Ihr vergossen habt«, zischte er und versuchte, sie zu packen. »Sobald er weiß, dass Ihr einen Verwandten von ihm verwundet habt, wird er eine Truppe von Mördern schicken, um Euch zu erledigen.«

»Er weiß doch, wer wir sind, oder?«, fragte Skharr. »Ich habe mich noch nie auf meinen Ruf verlassen, aber manchmal hilft er mir schon. Der Schwanz von selbstsüchtigen Arschlöchern wie ihm steckt so tief in ihrem eigenen Arsch, dass sie bei jedem Wort ihren Samen ausspucken. Dabei könnte man viel einfacher mit ihnen umgehen, wenn sie wüssten, mit wem sie es zu tun haben.«

»Ich denke, wir werden es ihm beibringen müssen. Das macht Ihr doch auch gerne, oder?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ja, aber wenn wir unter Zeitdruck stehen …«

Skharr verstummte, als er auf das Tor blickte. Auf der Straße, die sie benutzt hatten, war das Klappern von Hufen und das laute Wiehern von etwa einem Dutzend Pferden zu hören. Vielleicht waren es auch mehr, aber es war schwierig, die genaue Anzahl nur anhand der Geräusche zu bestimmen.

»Ist das der Kaiser, der uns ausnehmen will, weil wir einen seiner Verwandten angefasst haben?«, fragte Cassandra, als sie aufstand und ebenfalls auf das Tor blickte.

»Ich bezweifle, dass er selbst kommen würde«, antwortete der Barbar und schüttelte den Kopf. »Und ich bezweifle, dass er uns die Arbeit geben und uns dann dafür bestrafen würde. Der Auftrag besagt, dass wir für die Erfüllung des Auftrags von der Haftung unserer Taten befreit werden.«

»Was dort steht und was der Kaiser tut, ist vielleicht nicht dasselbe«, konterte sie und strich ein paar Haare zurück. »Vielleicht ist er nur gekommen, um uns zu töten. Auf diese Weise wüsste niemand, dass wir hier waren. Es würde nicht gut ankommen, wenn sich herumspricht, dass er das Verprügeln von Adligen zulässt, die mit ihm verwandt sind.«

Die letzten Worte richtete sie an Cassian, der schnell in sich zusammensank, als sein Mut ihn verließ.

Das Hufgetrappel wurde lauter und einen Moment später ritt der erste Mann in einer Plattenrüstung und dem kaiserlichen Wappen gekleidet durch das Tor. Er trug ein Banner mit dem gleichen Wappen und schnell folgten ihm ein Dutzend Männer in identischer Rüstung. Skharr erkannte, dass es sich um die Eliten des Kaisers handelte, und sie waren ebenfalls mit Pferden unterwegs.

Er hatte nicht geglaubt, dass er sie jemals weit vom Kaiser entfernt antreffen würde, aber er sah Tryam nicht, als er die Gruppe ansah. Das ergab natürlich Sinn. Der Kaiser würde sich bei einer solchen Szene nicht blicken lassen, wenngleich er nicht vorhatte, alle Anwesenden zu töten.

Ein Reiter glitt sanft aus seinem Sattel. Er war nicht annähernd so groß wie Skharr, aber er hatte das Aussehen eines Kämpfers und eines respektierten Mannes.

Als er abstieg, zog er eine Grimasse, die auf Rückenschmerzen hindeutete. Das war eine häufige Beschwerde bei großen Männern, die zu viel Zeit im Sattel verbrachten. Wortlos streckte er sich, um seine Muskeln zu lockern und sich von dem Ritt zu erholen, bevor er sich umdrehte und seinen Helm abnahm.

Das vertraute Gesicht überraschte den Krieger. Er hatte nicht erwartet, Elric nicht an der Seite des Kaisers zu sehen und schon gar nicht so weit entfernt von seinem Herrscher. Der Mann selbst schien davon auch nicht begeistert zu sein.

Seine Mundwinkel verzogen sich mürrisch nach unten, als er die stöhnenden Wachen, die Skharr bezwungen hatte, auf dem Boden sah. Der Barbar konnte seine Reaktion nicht deuten. Entweder war es eine Abscheu darüber, wie leicht ihm das Bezwingen der Wachen gefallen war, oder er ärgerte sich darüber, dass er sich selbst um die Situation kümmern musste.

»Skharr TodEsser«, rief Elric, als er langsam die Stufen hinaufstieg. »Das ist eine interessante Art, Euch wiederzusehen, meint Ihr nicht auch?«

Er betrachtete den Elite-Kapitän misstrauisch. »Es ist nicht die schlechteste Art, sich wiederzusehen. Jedoch ist es seltsam, den Anführer der Eliten hier zu sehen, und das auch noch so schnell. Ihr bittet mich besser nicht, noch einmal in das Verlies zu gehen.«

»Kapitän!«, rief Cassian und versuchte, von der Stelle aufzustehen, an der Cassandra ihn zurückgelassen hatte. »Kapitän, dem Himmel sei Dank, dass Ihr da seid. Ihr müsst mir helfen. Diese beiden haben mich überfallen, meine Männer angegriffen und mich verletzt.«

»Nun, das ist interessant«, erklärte Elric, als er sich dem Krieger näherte. »Wenn ich darum gewettet hätte, hätte ich gesagt, dass Ihr keinen von ihnen am Leben gelassen habt. Ich habe Eure Arbeit in der Vergangenheit gesehen und angenommen, dass Ihr der Typ seid, der selten jemanden am Leben lässt.«

»Ich weiß, wie ich mich beherrschen kann. Kämpfen ist ein guter Weg, um aufgestaute Energie loszuwerden. Wenn ich alle meine Gegner töten würde … nun, die Welt wäre ein leerer Ort.«

Der Anführer der Wache lachte. »Der Kaiser erwähnte, dass wir einen toten Adligen an der Backe haben würden. Ist das der Haufen Trollmist?«

»Kapitän … Ihr kennt diesen Mann?« Cassian stützte sich auf seine Arme. »Ihr müsst mir helfen. Ich bin der Cousin des Kaisers. Durch meine Adern fließt das gleiche Blut wie durch seine, und Ihr werdet mich genauso schützen wie den Mann selbst.«

Elric sah ihn finster an und wandte sich an Cassandra. »Ich nehme an, dass Ihr nichts tun könnt, um den Scheißhaufen zum Schweigen zu bringen?«

Sie drehte sich zu dem Mann um, der sich hastig zusammenkauerte. Die ehemalige Paladin schlug ihre Faust in seinen Bauch und zwang ihn, sich in seinen Roben zu winden.

»Das weiß ich sehr zu schätzen.« Elric nickte ihr zu. »Und ich dachte, Ihr wärt die angenehmere Person von beiden, wenn man bedenkt, dass zu Eurer Gruppe ein verdammter Barbar gehört.«

»Ich hätte ihn geknebelt.« Skharr verschränkte die Arme. »Sie ist bei Weitem die Brutalere von uns beiden.«

»Habt Ihr vergessen, dass Ihr eine Gruppe von Wachen mit einem zerbrochenen Speerschaft besiegt habt?« Sie schüttelte den Kopf.

»Es war eine freundschaftliche Schlägerei zwischen … nun, sie waren nicht freundlich, aber ich war es. Es war ein unterhaltsamer Kampf, auch wenn ich denke, dass sie mehr Widerstand hätten leisten können. Ich bin mir sicher, dass sie das auch denken werden, sobald sie wieder bei Bewusstsein sind und laufen können.«

»Bitte. Ich habe gesehen, wie brutal Ihr seid, Barbar.«

Elric nickte. »Sie hat noch einen langen Weg vor sich, um Euer Niveau zu erreichen.«

»Kapitän!« Cassian war wieder zu Atem gekommen und zerrte sich jetzt über den Boden. »Ihr müsst helfen … Ihr müsst … sie bestrafen. Ein Angriff auf mich ist ein Angriff auf den … Kaiser selbst. Ihr müsst diesen Barbaren und seine … Kriegerin festnehmen.«

»Ich dachte, ich wäre ihre männliche Hure«, meinte Skharr freundlich.

»Das hat er wohl gesagt«, stimmte Cassandra zu.

»Ihr könnt doch nicht glauben, dass ich mich für Euch einsetze«, sagte Elric zu ihm.

Die ehemalige Paladin nahm das als Zeichen und rammte ihren Stiefel in seine Eingeweide, um den Mann wieder umzudrehen.

»Was habt Ihr gesagt?«, fragte der Krieger. »Einen wehrlosen Mann am Boden zu treten, würden die meisten als brutal bezeichnen, meint Ihr nicht auch?«

Der Elite-Kapitän zuckte mit den Schultern. »Ich hätte dasselbe getan. Dieser Mann ist ein wirklich nerviger und arroganter Scheißkerl.«

»Das ist die Einstellung einer Prinzessin«, sagte Skharr und schüttelte den Kopf. »Sie musste die Kunst des Arschküssens lernen.«

»Ich musste was tun?«, spottete sie. »Ich habe keinen Arsch geküsst.«

Der Rest der Elitesoldaten näherte sich und wusste nicht, was von ihnen erwartet wurde. Sie schauten ihren Kapitän an, als ob sie auf seine Befehle warteten. Sein ruhiges Auftreten reichte aus, um sie zu beruhigen und sicherzustellen, dass alle ihre Hände von den Waffen fernhielten.

Cassians Wachen lagen noch auf dem Boden und wollten anscheinend nicht wieder in einen Kampf verwickelt werden. Ein paar andere schöpften Wasser aus dem Brunnen und reinigten sich damit. Jedoch musste Cassandra den Adligen erneut treten, um ihn zu beruhigen.

»Sie sieht nicht wie die Prinzessinnen aus, die ich bisher getroffen habe«, gab Elric zu.

»Das ist wahr, aber nur, weil sie eine Barbarenprinzessin ist«, erklärte Skharr.

»Es gibt keine … Barbaren haben kein Königtum, richtig?«

»Richtig. Deshalb habt Ihr wahrscheinlich auch noch nie eine wie sie gesehen. Sie ist nämlich die Erste ihrer Art.«

»Ich … ich glaube, ich verstehe.«

»Das gefällt mir.« Cassandra nickte. »Prinzessin Cassandra, die Erste ihrer Art. Es stellt sich allerdings die Frage, wann ich Königin sein werde. Ich nehme an, ich müsste Gruppen befehligen und vielleicht einen ganzen Barbarenstamm finden, den ich anführen kann.«

»Clan.«

»Was?«

»Barbaren leben in Clans«, erklärte der Krieger. »Stämme sind eher das, was Orks ihre Gruppen nennen.«

»Was ist der verdammte Unterschied?«

Elric räusperte sich. »Stämme sind eher individualistisch. Ihr werdet feststellen, dass sie sich fast wie Stadtstaaten verhalten. Das bedeutet, dass jeder Orkstamm fast alles besitzt, was er zum Überleben benötigt Clans sind lockerer organisiert und aufeinander angewiesen, um sich aufrechtzuerhalten. Sie sind bis zu einem gewissen Grad unabhängig, aber dennoch auf die Clans angewiesen, die in einer Sache besser als sie selbst sind.«

Skharr legte den Kopf schief, als er darüber nachdachte. »So habe ich das noch nie gesehen, aber er hat recht.«

»Ich habe eine Handvoll Schlachten mit den Barbarenclans geführt. Personen mit mehr Erfahrung haben es mir erklärt. Es ergab Sinn, obwohl ich keine Ahnung habe, ob es wahr ist. Vor allem die TodEsser sind mehr als fähig, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern und sind ziemlich isoliert von den anderen.«

»Und doch …« Der Barbar kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Sind wir von den regionalen Zwergenstädten abhängig. Diese hängen wiederum von den anderen Barbarenclans ab. Das ist ein Kreislauf, der für das Überleben in den unwirtlichsten Gegenden der Welt notwendig ist.«

»Kapitän … bitte!«

Cassandra trat mit ihrem Stiefel den Adligen. Er fiel wieder hin und wimmerte erbärmlich.

»Ich fürchte, ich muss Euch bitten, den unausstehlichen Mistkerl nicht mehr zu treten«, sagte Elric schließlich. »Es wäre bedauerlich, wenn er einen Schaden an seinem Kopf erleiden würde.«

»Ihr meint wohl, mehr Schaden, als er ohnehin schon hat.« Skharr runzelte die Stirn. »Vielleicht möchte sich einer Eurer Männer um ihn kümmern? Um sicherzugehen, dass er keine bleibenden Schäden hat?«

Der Elite-Anführer winkte einen seiner Männer zu sich. Dieser joggte nach vorn und nahm eine kleine Phiole mit einem Gesundheitstrank aus seinem Gürtel. Es schien, als würde der Kaiser seine Eliten gut ausgerüstet losschicken. Zumindest waren sie besser als die meisten seiner Soldaten ausgestattet.

»Schreibt auf, wie viel er nimmt, Unteroffizier«, knurrte Elric. »Er wird für jeden Tropfen bezahlen.«

Der Barbar nickte. »Also, warum seid Ihr hier? Ich hätte gedacht, Ihr wärt in der Kaiserstadt, damit ihr die Horden abwehren könnt, die dem Jungen die Füße küssen wollen oder so.«

»Das nimmt den größten Teil meines Tages in Anspruch. Aber der Kaiser wollte sichergehen, dass dieser Auftrag nicht mit dem Tod des gottverdammten Adligen endet, nur weil er … äh, etwas Dummes in Eurer Gegenwart gesagt hat.«

»Er hätte sich mehr Sorgen darüber machen sollen, dass er etwas Dummes zu der Barbarenprinzessin hier sagt und deshalb stirbt.« Der Krieger nickte Cassandra zu. »Er nannte mich eine männliche Hure, als wir uns das erste Mal trafen. Außerdem sagte er, sie hätte mich nur mitgebracht, weil ich billig sei.«

»Was hat Ihr geantwortet?«, fragte Elric sie.

»Ich war natürlich kein Spielverderber«, antwortete sie grinsend. »Ich fragte ihn, ob er seinen Stachel mit dem Dolch des Barbaren vergleichen wolle. Das hat ihn so wütend gemacht, dass er seine Wachen auf uns gehetzt hat.«

»Und alle hatten ihren Spaß, obwohl ich immer noch denke, dass es unterhaltsamer hätte sein können. Für eine Gruppe hirntoter, von Angst geplagter Arschkriecher haben sie sich wohl nicht schlecht geschlagen.« Der Barbar beendete die Geschichte mit einem Grinsen, aber niemand schien sie gehört zu haben.

Der Elite-Kapitän betrachtete Cassandra mit einem Stirnrunzeln. »Ich muss sagen, so habe ich mir eine Barbarenprinzessin nicht vorgestellt.«

»Ihr hättet mich sehen sollen, als Skharr und ich uns das erste Mal trafen«, antwortete sie und sah den Adligen an, der unsanft auf die Beine gezerrt wurde.

»Als Ihr Schneiderin wart?«, fragte ihr Gefährte.

»Nein, als … erinnert Ihr Euch, als ich die Ketten-Unterwäsche trug?«

»Das … scheint mir nicht angemessen für eine Schlacht, wenn ich das bemerken darf«, murmelte Elric. »Obwohl es wohl eher dem entspricht, was ich mir für ein Barbaren-Königshaus vorstelle.«

»Ich trug ein Amulett, mit dem die Unterwäsche wie eine vollständige Plattenrüstung wirkte. Allerdings besaß sie nicht das übliche Gewicht und Einschränkungen.« Sie rollte die Schultern in der Rüstung, die sie gerade trug. »Was nicht heißen soll, dass die meisten Könige nicht dafür töten würden, um so etwas in einer Schlacht tragen zu können.«

»Es ist von den Göttern gesegnet, nicht wahr?«, fragte Skharr. »Wir könnten sagen, dass der Titel Barbarenprinzessin ein religiöser Titel ist. Auf diese Weise könnt Ihr jede Rüstung tragen, die Ihr möchtet. Ihr müsstet nur sagen, dass die Götter es verlangen oder so etwas Ähnliches. Natürlich geben sich Barbaren nicht der Magie oder dem Glauben an Götter hin.«

»Das ist wahr«, antwortete der Elite-Kapitän. »Aber für eine Prinzessin können sie sicher eine Ausnahme machen. Ihr habt nicht zufällig noch das Amulett und die Unterwäsche aus Kettenpanzer?«

»Ich habe sie noch. Ich wollte sie eigentlich tragen, aber wenn ich nur in Unterwäsche erscheinen würde, bezweifle ich, dass diese Männer mit dem Respekt und der Ehrfurcht reagieren würden, die mir zusteht.«

»Da bin ich anderer Meinung«, brummte Skharr. »Wenn man bedenkt, dass der Anblick von Euch nur in Eurer Unterwäsche etwas ist, wovor die Meisten Ehrfurcht hätten … Au!«

Cassandra schlug ihm böse auf die Schulter. »Ihr solltet dafür sorgen, dass der Adlige seine Lektion gelernt hat, damit wir unseren Auftrag erfüllen können.«

»Ja. Wir kümmern uns ab jetzt um ihn.« Elric lachte und schüttelte den Kopf. »Es wurde schon eine Menge Geld für ihn geboten.«

»Er hat den Auftrag gezielt für mich aufgegeben, oder?« Skharr runzelte bei dem Gedanken die Stirn.

»Nicht unbedingt, aber er wusste, wo Ihr Euch aufhaltet. Er wusste, wenn jemand mutig genug ist, sich einem kaiserlichen Adligen zu stellen, dann Ihr. Er behielt recht.«

»Ihr habt also Leute, die mich verfolgen?«

Der Mann sah auf und merkte, dass er mehr verraten hatte, als er beabsichtigte. »Es gibt einen Grund, warum ich ein Kapitän der Elite bin und nicht sein Meister der Spione. Ich hatte noch nie viel Talent für Politik oder Machenschaften. Ich fürchte, Ihr könntet sogar mehr Geschick als ich darin haben.«

»Wir haben die Messlatte nicht besonders hoch gelegt, oder?« Der Barbar grinste, als Cassandra das Kinn des Adligen ergriff und ihn zwang, ihr in die Augen zu sehen. »Wie geht es dem Jungen?«

»Es wird ihn amüsieren, dass Ihr ihn immer noch Junge nennt.« Elric lachte erneut. »Ich würde sagen, Tryam hat die Verantwortung eines Kaisers ziemlich gut angenommen. Besser, als ich gedacht hätte.«

»Er hat die Prüfungen, die ihn zum Kaiser machen, durchlaufen«, erinnerte sich Skharr. »Er muss vielleicht noch viel lernen, aber er wird die grundlegenden und nötigen Fähigkeiten haben. Es gibt viele, die ihm bei dem aushelfen können, was er nicht kann. Jedoch nur, solange er weiß, wem er vertrauen kann.«

»Ihr seid eine der Personen, denen er vertraut. Ich schätze, ich gehöre auch dazu. Ich versuche, die Meinungen, die ich ihm gegenüber äußere, so ehrlich wie möglich zu halten. Allerdings bemühe ich mich auch darum, Respekt zu zeigen.«

»Es wird nicht lange dauern, bis er Eure Ehrlichkeit als Respektlosigkeit ansieht. Vertraut nie darauf, dass die Loyalität eines Königs von Dauer ist, und das gilt doppelt für Kaiser.«

Elric lachte. »Das habe ich mir auch schon gedacht. Ich habe mich gefragt, wie lange es dauern würde, bis er die eine oder andere Bemerkung für zu schlagfertig hält und mich auspeitschen oder hängen lässt. Aber im Moment hat er einen vernünftigen Kopf auf seinen Schultern und ist zum richtigen Maße paranoid. Er versucht, den ständigen Expansionskriegen, in die sein Vater verwickelt war, ein Ende zu setzen. Auch wenn das eine gefeierte Entscheidung ist, gibt es nicht wenige Personen, die ihn dafür tot sehen möchten. Sie gehen davon aus, dass jeder Nachfolger leichter zu kontrollieren sein wird.«

Der Barbar zuckte mit den Schultern. »Sie könnten es sein, aber vielleicht auch nicht. Werden alle Kaiser auf die gleiche Reise wie Tryam geschickt?«

»Nur die unehelichen, mutmaßlichen Erben. Das trifft momentan auf alle Erben zu, denn der Junge hat noch keine Frauen oder Geliebten gefunden. Ich glaube, er spart sich für den Fall auf, dass eine Heirat für eine Allianz notwendig sein sollte. Aber … Regeln können geändert werden. Weissager können bestochen werden, damit sie sagen, dass alles in Ordnung ist. Das endet dann darin, dass jemand auf dem Thron sitzt, egal was passiert.«

»Dann reiten wir am besten nach Hause und stellen sicher, dass niemand den Jungen tötet, bevor er etwas wirklich Gutes tun kann.«

Skharr reichte dem Anführer seine Hand. Dieser ergriff sie mit einem festen Kriegerhandschlag am Handgelenk.

»Es ist immer eine Freude, Euch zu sehen, TodEsser.«

»Ebenso. Sagt dem Jungen, dass ich ihn grüße. Erinnert ihn daran, dass er nicht mit einer Frau verheiratet sein muss, um sie durchnehmen zu können. Er sollte es mit einer Frau seiner Wahl treiben und nicht mit der nächstbesten, wenn er es am meisten braucht.«

»Dann wird er nur so wie sein Vater werden. Aber ich werde die Nachricht trotzdem überbringen.«

Elric marschierte hinunter zu den Männern, die Cassian immer noch festhielten. Cassandra wandte sich ab und stieg die Treppe hinauf.

»Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte sie und wischte sich etwas Blut von ihren Handschuhen.

»Alte Zeiten. Vergangener Ruhm. Klatsch und Tratsch. Es scheint, dass der Kaiser dringend eine Höhle braucht, in der er seinen Drachen verstecken kann.«

»Ihr würdet nicht wollen, dass er ihn einfach in irgendeiner Höhle versteckt. Im Gegensatz zu Euch wird jedes seiner Kinder einmal nach dem Thron lechzen, der ihm oder ihr zusteht. Was Euch betrifft … ich vermute, dass es in den nächsten Jahrzehnten eine Horde großer, rothaariger Mistkerle durch das Reich ziehen wird. Wenn der Kaiser einen Funken Verstand hat, wird er sie finden und sie zu seiner persönlichen Wache erziehen. Sie werden nur ansatzweise so wie ihr sein, aber immer noch besser als die meisten Männer da draußen.«

Skharr schüttelte den Kopf, als sie die Stufen wieder hinunterstiegen, wo ihre Pferde auf sie warteten. »So viele werden es nicht sein.«

»Bitte. Dieser kaiserliche Scheißkerl hat vielleicht eine unpassende Bemerkung gemacht, aber Ihr habt Euch vor nicht allzu langer Zeit mit denselben Worten beschrieben. Oder wollt Ihr damit sagen, dass das Feuer Eures Drachens nicht weit reicht?«

Wenn er ehrlich war, hatte er nicht viel darüber nachgedacht. Er akzeptierte die Möglichkeit, dass er Bastarde im Reich verteilt hatte. Vor allem in den ersten Tagen, als er den Clan gerade erst verlassen hatte, reichte die Masse von Frauen aus, die keine Barbaren waren, um ihn bei jeder Gelegenheit wüten zu lassen.

Es schien immer realer, je länger er darüber nachdachte.

»Ich kann sehen, dass Euch der Gedanke durch den Kopf geht. Ich erlaube Euch, einen Moment darüber nachzudenken.« Cassandra lachte, bestieg ihren Wallach und klopfte ihm auf den Hals, während er von den Pferden der Eliten weglief.

»Das ist kein angenehmer Gedanke.« Skharr knurrte verärgert.

»Die meisten Männer denken nicht gerne über das Thema nach«, gab sie zu, als sie sich wieder in Richtung der Tore bewegten. »Und doch sind es die Frauen, die sich um die Ergebnisse kümmern müssen, wenn Ihr bereits ein neues Verlies zum Angreifen gefunden habt. Ich könnte mir vorstellen, dass nicht wenige von ihnen den örtlichen Magier oder die Kräuterfrau aufgesucht haben. Diese bieten einen Zauber oder einen bitteren Tee an, der die Möglichkeit eines Kindes verhindert. Besonders die Leute, die denken, dass das Aufziehen eines Bastards weniger ehrenvoll ist als das eines rechtmäßigen Sohns, würden so etwas tun.«

Sie hatte recht. Er dachte nicht gerne darüber nach und fühlte sich wie ein Arsch, weil er nicht an den möglichen Schmerz denken wollte, den er hinterlassen haben könnte. Er hatte es nicht beabsichtigt.

»Es tut mir leid«, sagte sie, als sie die Tore hinter sich gelassen hatten. »Ich wollte Euch nicht die Laune verderben.«

»Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich wie ein richtiger Scheißkerl, weil ich nicht früher daran gedacht habe.«

»Wenn ich mich nicht irre, habt Ihr wenigstens dafür gesorgt, dass es sich lohnt«, sagte sie.

»Stimmt.« Er schmunzelte. »Aber ich war nicht immer der Liebhaber, der ich heute bin. Die Erfahrung hat meine Fähigkeiten geschärft, wie bei uns allen. Als ich jünger war, fehlte es mir nicht an Enthusiasmus, und doch …«

Cassandra lachte, als er den Satz unvollendet ließ. »Nun, jüngeren Männern mangelt es in der Regel nicht an Enthusiasmus. Aber wenigstens gebt Ihr zu, dass Ihr von einem einfachen Mistkerl weit gekommen seid.«

»Ich glaube, manche würden sagen, dass ich immer noch ein einfacher Mistkerl bin.« Der Barbar zuckte mit den Schultern. »Aber was zählt, ist, dass ich ein einfacher Mensch bin und ich versuche, mich mit jedem Tag zu verbessern.«

Sie nickte. »Mehr kann man nicht verlangen.«

Er tätschelte Pferds Hals. »Ich nehme nicht an, dass du Bastarde zurückgelassen hast, die versorgt werden müssen?«

Der Hengst schnaubte und schüttelte seine Mähne.

»Du hast recht«, bemerkte Cassandra. »Pferde urteilen viel weniger über außerehelich geborene Fohlen.«

Das entlockte dem Barbaren ein Lachen und sogar Pferd nickte leicht.


Kapitel 7

Das scheint nicht möglich zu sein.«

Nasan sah nicht wie ein Halbelf aus, der sich schnell überraschen ließ. Er hatte schon so lange gelebt, aber dennoch lag ein beunruhigter Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Ihr habt doch nicht gedacht, dass wir einen Adligen anrühren würden?«, fragte Cassandra und schob den Auftrag ein wenig näher an ihn heran. »Um ehrlich zu sein, habe ich es selbst nicht geglaubt, aber nun seid ihr hier.«

»Sicher, das ist auch eine Überraschung. Aber es ist nicht das Überraschendste, was ich heute gehört habe. Ihr sagt, dass die Eliten des Kaisers gekommen sind, um sich zu vergewissern, dass die Arbeit richtig gemacht wurde?«

»Ich glaube nicht, dass sie wussten, wie man den Auftrag ordentlich erledigt«, antwortete Skharr, ehe er die Arme verschränkte und finster aus einem nahe gelegenen Fenster schaute.

»Gibt es ein Problem?«, fragte der Gildenmeister.

»Ich glaube, er ist verärgert darüber, dass der Kaiser anscheinend jeden seiner Schritte verfolgt«, erklärte sie. »Ihr wisst doch, dass er geholfen hat, den Mann an die Macht zu bringen, oder?«

»Jeder kennt die Geschichte. Ich habe nur angenommen, dass sie nicht wahr ist. Sie enthält nämlich einen Teil, in dem die beiden einen Drachen töten.«

Skharr knurrte frustriert. »Wir haben keinen Drachen getötet. Wir sind auf dem Weg in das Verlies erfolgreich … einem Drachen ausgewichen.«

»Ah. Das ist schon etwas glaubwürdiger. Ich habe immer noch meine Zweifel, aber damit will ich Euch nicht belästigen.« Er schüttelte den Kopf und der Barbar war plötzlich grundlos verärgert über ihn.

Vielleicht war es wegen seines Aussehens. Er sah nämlich kaum alt genug aus, um ein Rasiermesser an seinem Kiefer anzusetzen, aber hatte dennoch eine einflussreiche Position in der Theros-Gilde inne.

Solange die Arbeit erledigt und die Belohnung ausgezahlt wurde, beschwerte er sich jedoch nicht groß.

»Nun, der Auftrag wurde als abgeschlossen markiert und ich kann Euch nun bezahlen.« Nasan holte einen dicken Geldbeutel, der etwa so groß wie Skharrs Faust war, hervor und als er ihn ablegte, fiel er schwer auf den Schreibtisch. So blieb Cassandra nichts anderes übrig, als ihm den Auftrag zu übergeben.

Der Krieger nahm den Münzbeutel an sich und nickte der ehemaligen Paladin zu, damit beide gemeinsam die Gildenhalle verließen. Allerdings hatte er das Gefühl, dass der Halbelf mehr von ihnen erwartete. Es war fast so, als ob er dachte, sie seien mehr als bloße Söldner.

Skharr kannte das Problem von Legenden. Sie widersprachen oft der Realität, egal wie sehr man sie für wahr halten wollte.

»Ihr sagt uns Bescheid, wenn es in der Region mehr zu tun gibt, ja?«, fragte Cassandra, als ihr Partner ihr den Rücken zuwandte.

»Ja«, antwortete Nasan. »Wahrscheinlich gibt es viele Leute in der Gegend, die dem verdammten Barbaren von Theros Arbeit geben wollen. Aber ich werde die Idioten und die Personen aussortieren, die nicht so viel zahlen wollen.«

Sie klopfte dem Mann auf die Schulter und rannte los, um Skharr, der bereits auf halbem Weg zur Tür war, einzuholen.

»Für ein paar Tage Arbeit war das nicht schlecht«, sagte er und warf ihr den Beutel zu, damit sie ihn auffangen konnte.

Es war kein schwieriger Fang und sie führte ihn geschickt aus. Dann schüttelte sie den Geldbeutel ein paar Mal, um die Summe der Goldmünzen festzustellen. »Nein, aber ich glaube, die Leute zahlen Euch mehr wegen Eures Rufs, so sehr Ihr auch darüber meckert und jammert. Das wird Euch auf lange Sicht zu einem wohlhabenden Barbaren machen.«

»Es wird auch das sein, was mich umbringt«, betonte er. »Es wird also ein Wettlauf darum sein, ob ich mein ganzes Geld ausgeben kann, bevor mir jemand ein Messer in den Bauch rammt oder mich vergiftet. Ich würde ein Messer dem Gift vorziehen, ganz ehrlich.«

»Sprecht Ihr aus Erfahrung?«

»Ja. Das letzte Mal, als mich jemand vergiftet hat, musste ein Freund eingreifen und mich retten. Selbst dann war es sehr knapp.«

»Interessant. Ich dachte, Barbaren wären gegen die meisten Gifte immun.«

»Wo habt Ihr das gehört?«

»Ich habe es nie gehört, sondern nur vermutet. Es heißt, dass Barbaren zur Hälfte Troll sind und sie resistent gegen Gifte und Ähnliches sind.«

Er betrachtete sie skeptisch. »Es ist nicht wahr, und doch … es wäre interessant, ein solches Gerücht zu verbreiten. Zumindest würde es die Leute vielleicht davon abhalten, mich zu vergiften.«

»Da habt Ihr es. Ich bin schon hilfreich. Heißt das, dass mir die Hälfte des Geldes zusteht?«

»Das war schon vorher der Fall.« Skharr grinste und klopfte Pferd auf den Nacken, als sie ins Sonnenlicht traten.

Cassandra grinste und steckte den Beutel in ihre Tasche. »Also, was habt Ihr als Nächstes vor?«

»Ich muss mit jemandem aus der Unterwelt der Stadt sprechen.«

Sie schaute überrascht, als sie den Fuß der Treppe erreichten und die Stadt wieder um sie herum wuchs. »Jemand Bestimmtes?«

»Ja und nein. Jemand, der die Unterwelt leitet, wird mich wahrscheinlich kontaktieren. Vor allem an den richtigen Orten der Stadt. Das ist ein weiterer Vorteil, wenn Euer Name bekannt ist und Ihr so groß seid, dass Euch die Leute schon aus einem halben Kilometer Entfernung sehen können.«

Sie lachte. »Ich glaube, ich weiß, wo Ihr hingehen müsst, wenn auch nur vom Hörensagen.«

Das war anscheinend genug, damit er ihr folgte und es ohne Widerspruch tat. Sie eilten durch die engen Gassen und drangen in eine neue Gegend vor. Dort schienen die vermögenden Bürgerinnen und Bürger ihre Zeit zu verbringen, auch wenn es noch ein gutes Stück von ihrem Anwesen entfernt war.

Der deutlichste Hinweis darauf war, dass dort die besseren Handwerker der Stadt ihre Waren ausstellten. Zweifellos befanden sie sich in einem sauberen, reicheren Viertel. Cassandra wies ihn auf eines der Gasthäuser hin, vor dem eine Gruppe von Gästen ihre Mahlzeiten und Getränke draußen in der Sonne genoss.

»Dort?«

Die ehemalige Paladin nickte. »Die Wachen, die den Tempel besuchten, sprachen oft davon. Sie wollten schon immer dorthin, durften es aber nie. Die meisten Gäste sind bekanntlich Kriminelle, die viel dafür zahlen, dass keine der Wachen sie bei ihren Geschäften störte.«

»Das klingt verdächtig nach einem Gerücht. Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht nur an einem anderen Ort essen wollt, wo es etwas Besseres als unsere letzte Mahlzeit gibt?«

Sie schnaubte. »Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht, Barbar. Ich war schon auf zu vielen Feldzügen, als dass ich beim Essen und Trinken wählerisch wäre. Aber wenn Ihr die oberen Ränge der Kriminellen in der Stadt finden wollt, wäre der Ort ein guter Anfang.«

Dem konnte er zumindest zustimmen. Auch wenn sie sich irrte, bestand die Möglichkeit, dass sie dort ein anständiges Essen genießen könnten. Skharr näherte sich und bemerkte, dass einige Gäste ihn beim Eintreten aufmerksam beobachteten. Ein Stallarbeiter eilte die Straße hinunter, als sie ihre Pferde in die Obhut der anderen gaben. Obwohl es möglich war, dass der Arbeiter etwas für einen Kunden holen wollte, hatte der Barbar das Gefühl, dass er jemanden über sie informieren wollte.

Cassandra legte ihre Hand auf die Schulter einer Angestellten. »Entschuldigung, aber gibt es einen Ort, an dem sich eine Frau vor dem Essen umziehen und frisch machen kann?«

Ihre Ausdrucksweise war förmlicher geworden und es war wahrscheinlich die Art, die man an diesen Orten von Frauen erwartete. Sie könnte diese Veränderung bewusst vorgenommen haben, aber Skharr fragte sich, ob es vielleicht ein Reflex aus ihrer Zeit als Paladin war.

Wie auch immer, die junge Frau zeigte in Richtung eines Raums, der von den meisten Tischen entfernt lag. Dort war es schön privat und eine Frau konnte sich vor dem Essen frisch machen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

»Ihr frischt Euch auf?«, fragte der Krieger flüsternd, als sie sich zu einem Tisch begaben, der so weit wie möglich von den anderen Gästen entfernt war.

»Ich trage gerade meine Reisekleidung. Nichts würde den Leuten hier mehr gefallen und das Letzte, was wir wollen, ist, dass der Besitzer uns höflich bittet zu gehen.«

»Wie soll er uns zum Gehen bringen, wenn es keine Wachen gibt?«

»Ich nehme an, er hat selbst ein paar Raufbolde, auf die er zurückgreifen kann.«

»Gut. Ich habe schon seit ein paar Tagen einen guten Kampf gebraucht.«

»Ihr … wir hatten vor ein paar Tagen einen Kampf.«

»Ganz genau.«

Skharr grinste, als er sich setzte. Dann holte er tief Luft, lehnte sich zurück und machte keine Anstalten, sich frisch zu machen. Cassandra seufzte nur und legte den Geldbeutel auf den Tisch, bevor sie zu dem Zimmer eilte, das ihr gezeigt wurde.

Eine Bedienstete kam an seinen Tisch, als die ehemalige Paladin außer Sichtweite war. Sie trug ein breites Lächeln und er nahm an, dass es den meisten Gästen gefiel, so begrüßt zu werden.

»Ich hoffe, dass es Euch heute Nachmittag gut geht, mein Herr«, sagte sie. »Darf ich Euch für etwas zu trinken oder zu essen interessieren? Ich könnte Euch unsere Weißweine empfehlen. Sie werden in unseren Kellern kühl gehalten und sind bei dieser Hitze ein erfrischendes Getränk.«

»Würdet Ihr?«, grunzte er. Vielleicht war dies doch nicht der richtige Ort für ihn. »Zwei Kelche und eine gekühlte Weinflasche, denke ich.«

»Natürlich.«

Sie verbeugte sich und warf einen Blick auf ein paar andere Bedienstete, die sie aufmerksam beobachteten, bevor sie sich zurückzog.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie mit dem bestellten Wein zurückkam. Der Wein war so stark gekühlt, dass außen an der Flasche ein paar Tropfen hinunterliefen. Ihr folgten die anderen Mädchen, die ihn zuvor beobachtet hatten.

Er richtete sich in seinem Sitz auf und versuchte herauszufinden, was los war. Nach einem Moment bemerkte er, dass alle versuchten, ihm ein Lächeln zu schenken. Es schien, dass er sie nervös machte, sie aber auch von der Neuigkeit eines Barbaren in der Gegend fasziniert waren.

»Möchtet Ihr etwas trinken, guter Herr?«, fragte eine der anderen, bevor das Mädchen, das ihn zuvor angesprochen hatte, die Flasche und die Kelche abstellte.

»Hey, das ist ihr Tisch. Nicht vordrängeln!«

»Sie hat nichts gegen die zusätzliche Hilfe.« Sie strich sich ein paar ihrer schwarzen Locken hinters Ohr und lächelte wieder. »Wie wäre es denn mit etwas zu essen?«

Die Frau mit den Getränken schaute böse, um zu verdeutlichen, dass ihr die zusätzliche Hilfe etwas ausmachte. Allerdings war sie zu professionell, um die anderen zur Seite zu schieben.

Damit ergab sich plötzlich eine weitere Möglichkeit, warum sie sich so seltsam verhielten. Skharr war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Es schmeichelte ihm zwar, aber es würde nicht gut ankommen, wenn eine gewisse Barbarenprinzessin wieder bei ihm war.

»Wie lange seid Ihr schon in Bora-Cera, mein Herr?«, fragte eine Dritte und machte keine Anstalten, ihm Erfrischungen anzubieten.

»Sei nicht so neugierig!«, schnauzte die erste und stieß das dritte Mädchen mit dem Ellbogen hart in die Rippen. »Denk daran, dass unsere Gäste es nicht mögen, wenn man zu neugierig nach ihrem Leben fragt. Aber wenn er in unserem Lokal übernachten möchte, würde ich ihm das Kaiserzimmer empfehlen. Dort wurden die Betten erst kürzlich …«

»He! Ihr da!«

Der Barbar grinste, als Cassandra herauskam, um sich um die Gruppe zu kümmern. Sie trug andere Kleidung, obwohl er keine Ahnung hatte, wo sie diese aufbewahrt hatte. Es schien jedoch sinnlos, danach zu fragen. Die Kleider waren größtenteils aus Leder, mit einem violettfarbenen Schimmer, der das Licht reflektierte. Der Krieger fragte sich, wie bequem sie waren und wie heiß sie werden würden.

Eine Kellnerin versteifte sich und Skharr erkannte, dass sie einen Dolch an ihre Hüfte gedrückt hatte.

»Sucht euch selbst ein Stück Fleisch, das ihr anhimmeln könnt«, zischte die ehemalige Paladin warnend. »Das da ist schon meine Mannshure.«

Alle anderen wichen sofort zurück und Cassandra schüttelte ihre langen Locken, die sie jetzt aus dem Dutt befreit hatte. Diejenige mit dem Dolch an der Hüfte tat so, als wäre es nicht das erste Mal, dass sie auf diese Weise bedroht wurde. Jedoch zog sie sich sofort mit einem entschuldigenden Lächeln zurück.

»Ihr habt sie verscheucht, bevor wir Essen bestellen konnten«, sagte er zu ihr und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie erregend ihr Anblick war. Sie hatte es wahrscheinlich nicht beabsichtigt, aber er konnte seine Gefühle nicht unterdrücken.

Außerdem wusste sie als Paladin, wie man jemanden einschüchterte. Das war wahrscheinlich ihre Absicht, egal welche Wirkung sie auf ihn hatte.

»Sie werden zurückkommen. Ihr Arbeitgeber muss sie daran erinnern, dass sie für ihren Lebensunterhalt arbeiten und nicht mit den Wimpern klimpern sollen, wenn eine hübsche, männliche Hure ihren Weg kreuzt.«

Sie hatte recht, obwohl der Krieger einen Moment brauchte, um ihre Worte zu verstehen. Er war immer noch damit beschäftigt, die Gestalt vor ihm zu studieren. Sie sah in ihren Ledersachen ziemlich kampfbereit aus.

»Ich werde nicht gegen ein Messer kämpfen«, sagte eine Bedienstete, die noch in Hörweite war.

»Vergiss das Messer. Mit dem Arsch kämpfe ich nicht.«

Skharr grinste und schüttelte den Kopf.

»Was?«, fragte Cassandra und schenkte sich etwas von dem gekühlten Wein ein.

»Ihr habt einen ziemlich starken Eindruck auf das Personal gemacht«, meinte er beiläufig und wartete, bis sie ihr Glas gefüllt hatte, bevor er seins befüllte. »Aber ich denke, sie werden den anderen später eine Geschichte erzählen können, also sollte es kein allzu großes Problem sein. Ich bezweifle, dass sie zum ersten Mal einen Dolch im Rücken hatten.«

Sie zuckte mit den Schultern und nippte am Wein. »Er ist erfrischend. Habt Ihr den bestellt?«

»Sie haben ihn empfohlen.«

Obwohl sie angewidert aussah, nahm sie das Kompliment nicht zurück und trank einen weiteren Schluck.

»Würdet Ihr mir Eure Kleidung erklären?«, fragte er, nachdem ein Moment des Schweigens zwischen ihnen geherrscht hatte.

»Es ist … etwas, das ich zusammengeworfen habe«, gab sie zu.

Skharr neigte den Kopf, um sie genauer anzuschauen. »Sie ist … effektiv.«

Das entlockte ihr ein Lachen und sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her, um ihm einen besseren Anblick zu ermöglichen. »Oh? Auf welche Weise?«

»Vermutlich ist das Amulett um Euren Hals dasselbe, das Ihr getragen habt, um Eure Kettenunterwäsche so effektiv wie eine volle Plattenrüstung zu machen. Darf ich annehmen, dass Ihr sie gerade tragt?«

»Ja«, antwortete sie. »Ihr könnt das vermuten, aber Ihr müsst warten, bis ich mich ausgezogen habe, um es herauszufinden.«

»Ich hoffe, das ist in absehbarer Zeit.«

»Ich auch.« Sie blinzelte.

Bevor sie noch etwas sagte, schaute sie sich um. Ihr Blick blieb an einem kleinen Mann hängen. Dieser trug einen schwarzen Mantel, der fast sein ganzes Gesicht verdeckte, und er schien sie zu beobachten.

»Und wer zum Teufel seid Ihr?«, fragte Cassandra. Anscheinend wollte sie nicht, dass Skharr unterbrochen wurde, während er ihr sagte, wie gut sie in ihren neuen Kleidern aussah.

»Skharr TodEsser, Barbar von Theros.« Der kleine Mann sprach mit harscher Stimme und ignorierte sie völlig. »Es ist ein Wunder aller Wunder, dass eine Legende so frei unter uns wandelt.«

»Sagt, was Ihr wollt und verpisst Euch wieder, Fremder«, antwortete Skharr und lehnte sich nach vorn. Er ergriff eine Haarsträhne des Mannes, bevor dieser seine Kapuze noch weiter herunterzog. »Bevor ich Euch persönlich rauswerfe. Es ergibt keinen Sinn, die Stadtwache zu rufen.«

Der Mann lachte. Es war ein hässliches, knirschendes Geräusch in den Ohren.

»Das ist ein interessanter Vorschlag von jemandem wie Euch«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich komme mit einer Frage von verschiedenen interessierten Personen. Sie wollen wissen, was Ihr in der Stadt Bora-Cera macht und wie lange Ihr bleiben wollt. Es gab viele Vorschläge, wie man die Antworten auf diese Fragen herausfinden könnte. Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es am sichersten und klügsten wäre, Euch einfach zu fragen.«

Der Fremde erstarrte an Ort und Stelle. Skharr schmunzelte, als der Mann merkte, dass Cassandra ihm schon nahe gekommen war und ihren Dolch zwischen seine Schenkel presste.

»Das solltet Ihr Euch vielleicht noch einmal überlegen«, flüsterte sie barsch und er versuchte, vor der Klinge, die sich in seine Genitalien grub, zurückzuweichen. Sie verfolgte ihn weiter, bis er keinen Platz mehr hatte und an der Stuhllehne stehen blieb. »Würdet Ihr diese Situation, in der Ihr Euch befindet, als sicher bezeichnen?«

»Nein … nein. Nein, das würde ich nicht. Ich verspreche, dass ich es nicht böse gemeint habe.«

Skharr grinste, aber er kniff seine Augen zusammen, als er sah, wie sie sich mit einem gefährlichen Blick näherte. Sie hätte ihr Verhalten vortäuschen können, um den Mann so zu erschrecken, dass er seinen Darm entleert. Jedoch sagte ihm ein ungutes Gefühl in seinem Magen, dass viel mehr dahintersteckte.

Etwas in ihr wollte den Mann unbedingt durch Kastration mit einem scharfen Messer töten.

»Eure Anwesenheit ist schlecht und unhöflich obendrein«, flüsterte sie. »Ist Euch nicht klar, dass Ihr das Königtum respektieren solltet, wenn es einen Fuß in Eure Stadt setzt?«

»Kö … nigtum?«

»Die Barbarenprinzessin kommt in Eure Stadt und Ihr verschwendet Eure ganze Aufmerksamkeit an einen einfachen Barbaren?« Sie schüttelte ihre Hand und so wie der Mann zuckte und wimmerte, nahm Skharr an, dass die Klinge eine Wunde geöffnet hatte.

»Ah … entschuldigt … äh, Euer Gnaden.«

Er entspannte sich, als sich die Klinge langsam zurückzog. Sie setzte sich wieder auf ihren Platz und steckte die Klinge weg. Die Kapuze des Mannes war bei dem Gefecht zurückgefallen und die dünnen, fast hageren Gesichtszüge, die zuvor verborgen waren, waren nun sichtbar. Selbst der dünne, ergraute Bart trug nicht viel dazu bei, dass er menschlicher wirkte.

Als der Krieger merkte, dass sein ganzer Körper angespannt und bereit zum Handeln war, falls sich die Spielerei in mehr entwickelte, entspannte er sich bewusst.

»Bar … Barbarenprinzessin?«, fragte der Mann und zog seine Kapuze hoch, um sein Gesicht wieder zu verdecken.

»Das ist ein religiöser Titel unter meinem Volk«, log Skharr gekonnt. »Sie wagen es normalerweise nicht, außerhalb der Clans zu reisen.«

»Ich … ich verstehe.«

»Wir würden es begrüßen, wenn dieses Wissen nicht verbreitet wird«, fuhr er fort. »Es gibt schließlich einen Grund, warum unser Königtum vor der Außenwelt geheim gehalten wird.«

Die Augen des Fremden zeigten, dass er trotz seiner nächsten Worte nicht ganz verstanden hatte. »Ich verstehe. Nichts davon soll mir über die Lippen kommen.«

So hatte sich der Barbar das nicht vorgestellt, aber das war auch nicht wichtig. Viele TodEsser würden sich darüber lustig machen, dass er Gerüchte über die Existenz von Königen der Barbarenclans verbreitete. Jedoch würden einige andere nicht so nachsichtig sein.

Aber je mehr sich die Geschichte verbreitete, desto mehr würde das Leugnen der Clans als Versuch gewertet werden, ihr Königtum vor der Welt zu verbergen.

»Ich bitte um Vergebung, Prinzessin …«

»Ytrea«, antwortete sie und wirkte etwas ruhiger, als sie Skharrs Aussage vorerst weiter bekräftigte.

»Prinzessin Ytrea, natürlich.« Er räusperte sich und wirkte wieder etwas selbstbewusster als zuvor.

»Wir sind Euch gegenüber im Nachteil, Fremder«, sagte Skharr und nippte an seinem Wein. »Ihr kennt unsere beiden Namen, aber Ihr habe Euch bisher nicht vorgestellt.«

»Mein Name ist nicht wichtig.« Seine Augen wurden groß, als er einen Blick von Cassandra erhaschte. »Und doch … des Respekts halber dürft ihr beiden mich Seiben nennen. Ihr solltet wissen, dass der Rat der Unterwelt weiß, dass Ihr in Bora-Cera nichts mit ihnen zu tun habt. Außerdem wissen sie, dass Ihr nicht die Absicht habt, Euch in die Geschäfte der Stadt einzumischen. Dennoch besteht ein Interesse daran, bestimmtes Wissen mit Euch zu teilen. Dieses würde Euch über die älteren Verliese in dieser Region Bescheid geben. Darunter zählt auch das Verlies von Saren, das von den Drachenpriestern gegründet wurde.«

Der Barbar lehnte sich nach vorn. »Sprecht ganz offen. Ich habe nicht vor, mich in dieser Stadt in die Politik oder unehrliche Geschäfte einzumischen. Wenn das alles ist, was Ihr Euren Auftraggebern mitteilen müsst, dann könnt Ihr Euch auf den Weg machen.«

»Ich bin mir sicher, dass sie sehr erfreut sein werden, wenn sie von Eurer Absicht erfahren, Euch nicht in die Geschäfte einzumischen. Eure Ehre geht mit dem Wissen über Euren Ruf unter ihren Genossen in Verenvan einher, also steht Euer Wort außer Frage. Aber wenn Ihr den Laden des Magiers Salernus im Magierviertel drei Straßen von hier aufsucht, glaube ich nicht, dass Ihr Eure Zeit verschwenden würdet. Im Interesse der Aufgeschlossenheit solltet Ihr nicht über die Dinge überrascht sein, die Ihr vorfindet.«

Das war in etwa so hilfreich wie der Betrüger selbst. Allerdings warf es die Frage auf, warum der örtliche Rat der Unterwelt plötzlich so hilfsbereit war.

Seiben stand auf und wandte sich ab, ehe er noch einmal stehen blieb und über seine Schulter schaute. »Wenn Ihr mit mir sprechen wollt, geht bei Nordmanns Flasche essen. Ich werde zusehen, dass keine Beleidigungen zugelassen werden.«

Er ging nun auf die Tür zu und der Barbar grinste, als der Mann seine Eier zurechtrückte und etwas über gottverdammte Barbaren murmelte, sobald er fast außer Hörweite war.

Die Mädchen würden nach einiger Zeit kommen, damit sie ihr Essen bestellen konnten, aber im Moment gab er sich mit dem Wein und der guten Gesellschaft zufrieden. Er war erleichtert, dass Cassandra oder Ytrea, wenn sie so genannt werden wollte, sich offensichtlich beruhigt hatte, nachdem die menschliche Verkörperung eines Schleims verschwunden war.

»Jetzt«, sagte sie und nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Glas, »fahrt mit dem Gespräch fort.«

»Was soll …« Seine Worte wurden sofort unterbrochen, als sie ihm hart gegen das Schienbein trat.

»Hat Euch das erinnert?«, fragte sie und zwinkerte. »Eine Frau will immer hören, was ihre barbarische Mannshure von ihren Kleidern hält.«

»Dafür hättet Ihr mich nicht treten müssen.« Er knurrte und widerstand dem Drang, sein Bein zu reiben. »Aber ja, jetzt erinnere ich mich.«


Kapitel 8

Ich verstehe nicht, warum wir diesen … Salernus aufgrund des Wortes einer Kanalratte besuchen, die für die Kriminellen der Stadt arbeitet«, beklagte Cassandra sich.

»Es ergibt keinen Sinn, nicht wenigstens mit einem Magier darüber zu sprechen«, entgegnete Skharr. »Wenn es Drachenpriester sind, ist es wahrscheinlich, dass sie magische Kräfte besitzen. Wenn ja, wissen sie vielleicht, was auf uns zukommt. Wenn nicht, können wir nützliche Amulette finden und uns aus dem Staub machen.«

»Woher wisst Ihr, dass wir einem Magier vertrauen können, auf den sich die Kriminellen der Stadt verlassen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Man muss bedenken, dass die Kriminellen der Stadt auf ihn angewiesen sind. Er kann es sich wahrscheinlich nicht leisten, wenn sich herumspricht, dass er fehlerhafte Artikel verkauft. Ich bezweifle auch, dass er das überleben würde.«

Sie nickte.

»Und Ihr werdet doch sehen können, ob die Gegenstände etwas wert sind, oder?«, fragte er.

»Natürlich.« Sie lächelte. »Ich habe Erfahrung mit Zaubern und Ähnlichem und sollte in der Lage sein, die nötigen Amulette zu identifizieren.«

Das war alles, was er hören musste. Da er selbst kein magisches Talent besaß, musste er sich meistens auf das Wort der Magier verlassen, bei denen er einkaufte. Sie waren mehr oder weniger zuverlässig. Allerdings hatte er immer das Gefühl, dass sie versuchten, ihm unnötige Dinge zu verkaufen, weil er den Unterschied wahrscheinlich nicht erkennen konnte.

»Salernus«, sagte Cassandra leise. Sie zeigte auf ein Schild, das von einem Balken hing, der zwischen zwei Gebäuden und über der Straße gespannt war. Die Fenster waren geöffnet und eine leichte Brise wehte durch die ausgestellten Pflanzen. Für das ständige Wehen des Windes musste ein Zauber verantwortlich sein. Skharr ging als Erstes durch die Tür.

Verglichen mit der drückenden Hitze draußen war der Innenraum kühl und angenehm. Drinnen gab es viel mehr Pflanzen, als man es von anderen Magierläden gewohnt war. In der Regel hatten sie eine ganze Reihe von Schmuckstücken ausgestellt. Dieser hier sah eher wie ein Kräuterladen aus.

Dumpfe Geräusche kamen aus dem Hinteren des Ladens und kurze Zeit später erschien eine junge Frau lächelnd vor ihnen. Ihre leuchtend grünen Augen passten gut zu ihrer gebräunten Haut und ihre schwarzen Locken passten zu ihrem langen, fließenden und farbenfrohen Kleid.

»Willkommen in Salernus«, sagte sie mit einem starken Akzent. »Wie kann ich Euch heute dienen?«

»Ihr seid Salernus?«, fragte Cassandra und kniff ihre Augen zusammen.

»Ja, obwohl ich gehört habe, dass viele meinen Namen infrage stellen.«

»Nicht wirklich.« Skharr schüttelte den Kopf. »Euer Akzent … er kommt von der Südküste, oder?«

»Ihr seid dorthin gereist?«

»Nein, aber viele Eurer Landsleute haben Karawanen, die mit den barbarischen Clans Handel treiben. Ich habe den Akzent schon mal gehört.«

»Ich bin beeindruckt.« Sie lachte. »Selbst so weit im Süden wissen nicht viele Leute dieses Reichs über meine Verwandten an der Küste Bescheid.«

»Es war eines der wenigen Länder, die der verstorbene Kaiser nicht anzugreifen wagte. Ich bezweifle, dass er es mochte, wenn sein Volk über diese Angelegenheit sprach.«

»Nun, nicht viele würden die Wüste durchqueren wollen, um dorthin zu gelangen. Armeen wollen sicher nicht so weit marschieren.«

»Ihr seid also ein Druide?«, fragte Cassandra und verschränkte ihre Arme.

»Ihr seid weit gereist, wie ich sehe. Aber ich habe viele der Zaubersprüche gelernt, die man in dieser Gegend benötigt.«

»Und habt Ihr auch viel mit dem Rat der Unterwelt zu tun?«, fragte Skharr.

Sie schien nervös zu werden und er bemerkte, wie ihre Hände in die langen Ärmel ihres Kleides glitten, um wahrscheinlich nach ein paar Dolchen zu greifen.

»Habt keine Angst«, sagte Cassandra und warf einen Blick auf die Fenster, um ihren Ausweg sicherzustellen, falls sie denn einen brauchten. »Wir sind nicht von der Stadtwache. Man hat uns Eure Dienste empfohlen und uns gesagt, dass Ihr vielleicht etwas über das Saren-Verlies wisst.«

Salernus nahm ihre Hände aus den Ärmeln, weshalb die Dolche noch keine Gefahr für sie darstellten. Jedoch sah sie aus, als wäre sie immer noch auf der Hut, und musterte sie sorgfältig.

»Ihr scheint nicht der Typ zu sein, der sich mit der Unterwelt abgibt.«

»Das sind wir auch nicht«, schnauzte die ehemalige Paladin.

»Aber wir sind in der Vergangenheit mit Kriminellen aneinandergeraten«, fügte er hinzu. »Als bestätigt wurde, dass ich nicht ihre Geschäfte stören will, beschlossen sie, mich in das Verlies zu schicken. Es könnte daran liegen, dass sie verzweifelt nach einem Weg suchen, mich loszuwerden.«

Die Druidin nickte und rieb ihre Hände aneinander. »Das ist möglich, aber sie haben auch ein großes Interesse daran, die Seesteine zu räumen. Sie haben sie benutzt, um alles Mögliche, was sie gebrauchen könnten, zu schmuggeln.«

»Das ist nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, dass der größte Teil des regionalen Handels in der Nähe der Seesteine abgewickelt wird«, kommentierte er.

»Nicht um die Seesteine herum«, korrigierte Salernus ihn schnell. »Durch sie hindurch. Ich habe die Wasserwege unter ihnen kartiert und dem Rat der Unterwelt beigebracht, wie er sie nutzen kann. Im Austausch dafür gewähren sie mir Schutz, den mir die Stadtwache nicht gewährt hätte.«

Cassandra trat einen Schritt näher. »Ihr habt sie bestimmt kartiert, weil Ihr viel Zeit darin verbracht habt, oder?«

Die Frau nickte und grinste. »In der Tat. Ich verbrachte vor fünf oder sechs Jahrzehnten einige Zeit in der Gegend. Damals war ich bei Maskos, einem der Drachenpriester, in der Lehre. Ich habe nie wirklich daran geglaubt und als der Tempel verfiel, bin ich fortgegangen.«

»Und doch habt Ihr Schutz gebraucht. Vor den Priestern?«

Salernus runzelte die Stirn, als würde die ehemalige Paladin sie langsam nerven.

»Wie auch immer, der Drache hat die Schmuggler vertrieben, die die Seesteine benutzen. Also würde der Rat es vorziehen, wenn das Biest verschwindet.«

»Besteht eine Möglichkeit, sich dem Verlies zu nähern, ohne über die Seesteine zu gehen?«, fragte Cassandra. »Vielleicht unten durch?«

»Ja. Aber das wird den Drachen nicht vom Angreifen abhalten und Ihr müsstet durch die Tunnel klettern, um den Tempel selbst zu erreichen.«

»Eine Karte würde uns guttun«, warf Skharr ein.

»Ich arbeite nicht umsonst.«

»Ich nehme an, Ihr habt bereits eine für diejenigen, die sie benötigen könnten.« Er nahm eine Goldmünze aus seinem Geldbeutel und warf sie ihr zu. »Und wir würden gerne wissen, wo man am besten hineinklettert.«

Sie lachte, streckte sich nach einer nahe gelegenen Schublade und nahm eine kleine Schriftrolle heraus, die sie Cassandra reichte. Als diese sie öffnete, stellte sie bereits mit einem kurzen Blick fest, dass es sich um eine detaillierte Karte handelte, mit der man sich in den engen Bereichen unter den Seesteinen orientieren konnte.

»Sieht sie richtig aus?«, fragte der Barbar.

Die ehemalige Paladin nickte. »Die meisten dieser Risse werden von kleinen Brücken überspannt. Mit diesen können die Leute über sie reisen.«

»Ich rate den Schmugglern im Allgemeinen, sich so nah wie möglich an der Küste aufzuhalten. Je tiefer man nämlich eindringt, desto mehr verschieben sich die Steine und bilden ein Labyrinth. Aber es gibt viele Wege, die man einschlagen kann. Sobald man den inneren Kreis erreicht hat, zieht sich das Meer zurück. Die Flut kommt herein und überschwemmt das Gebiet, aber nicht tiefer als bis zu den Knien. Die Priester wollten nicht, dass ihr Tempel von unten überflutet wird.«

Cassandra seufzte und steckte die Karte in ihre Tasche. »Also gut. Ich denke, wir könnten den Weg dorthin finden.«

»Aber der Drache wird Euch trotzdem von oben angreifen können«, warnte die Druidin. »Ich würde mich lautlos bewegen und wenn Ihr Galle im Wasser oder auf dem Sand riecht, empfehle ich Euch, darum zu gehen.«

»Ein Verlies voller Gefahren?«, fragte Skharr und seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Und ich hatte schon befürchtet, dass es eine langweilige Reise wird.«

»Der Drache ist natürlich nicht das Einzige, was ihr fürchten müsst. Zahlreiche Monster haben sich dort niedergelassen, obwohl sie ebenfalls den Drachen fürchten. Der Geruch der Galle könnte sie zurücktreiben, wenn Ihr keine andere Wahl habt.«

»Eine Wahl zwischen den Monstern und einem Drachen«, flüsterte Cassandra. »Diese Reise wird bestimmt nicht langweilig. Ich glaube, wir brauchen ein paar Amulette dafür.«

»Die meisten Schmuggler fragen nach Zaubern, die ihre Geräusche dämpfen. Mein Amulett funktioniert auch für Gerüche, sodass es für den Drachen und andere Monster schwieriger wird, den Nutzer zu finden. Das ist aber auch schon alles.«

»Habt Ihr auch welche, die gegen Gift wirken?«, fragte der Barbar, während sie zwei Zauberamulette auf ihren Tisch legte.

Die Druidin nickte und sah sich um, bevor sie ihre Hand in einen kleinen Glaskasten steckte. Dieser war mit unzähligen Holzspänen gefüllt und sie zog vorsichtig zwei Späne heraus, bevor sie das Holz zusammenband.

»Ich habe solch einen Zauber noch nie gesehen«, flüsterte Cassandra und hielt einen Holzspan zwischen ihren Fingern. »Er ist aber sehr effektiv. Ein paar Dämpfer für Magie würden auch nicht schaden. Aber nur solche, die sich nicht mit meinen magischen Gegenständen überschneiden.«

»Natürlich.« Weitere Amulette wurden hervorgeholt und die ehemalige Paladin betrachtete sie alle so genau wie möglich. Sie beugte sich vor und strich mit den Fingern über sie. Skharr erwartete fast, dass sie an ihnen schnüffeln und lecken würde, aber so weit ging sie nicht.

»Habt Ihr auch ein Händchen für Magie?«, fragte Salernus und schaute sie neugierig an.

»Das Barbarenkönigtum sind die einzigen Barbaren, die magische Fähigkeiten besitzen«, warf der Krieger ein, bevor seine Partnerin die langweilige Wahrheit sagen konnte. »Es ist nicht sehr bekannt und viele würden leugnen, dass es sie überhaupt gibt, aber es gibt ein paar Menschen auf der Welt mit Magier- und Barbarenblut.«

Cassandra legte den Kopf schief und lächelte, als hätte sie es geheim halten wollen, und doch leugnete sie es nicht.

Die Druidin sah verwirrt und fast misstrauisch aus. Jedoch würde sie zwei zahlende Kunden nicht als Lügner bezeichnen. Skharr war sich nicht sicher gewesen, ob sie ihm glauben würde, und die Probe war wahrscheinlich gescheitert.

»All diese Amulette ergeben … zwölf Goldstücke und drei Silberstücke. Wünscht ihr sie auf ein Bankpapier auszustellen, oder …«

Der Barbar schüttelte den Kopf, holte seinen Geldbeutel heraus und legte das benötigte Kleingeld vor.

»Haltet Ihr es nicht für gefährlich, mit so viel Geld zu reisen?«, fragte die Frau.

»Ich würde gerne jeden kennenlernen, der so dumm ist, es uns wegnehmen zu wollen«, antwortete Cassandra mit einem Grinsen.

»Ich bezweifle aber, dass sie uns treffen wollen. Gibt es sonst noch etwas?«

»Ich wünsche euch von Herzen viel Glück auf eurer Reise«, antwortete Salernus. »Ich fürchte, ihr werdet jede Hilfe der Götter benötigen.«

»Es kann nicht schaden«, antwortete die Paladin, als sie ihre Einkäufe einsammelten und das Gebäude verließen. »Ich weiß nicht warum, aber etwas an der Frau … beunruhigt mich«, flüsterte sie, als sie weitergingen.

»Druiden neigen dazu, diese Wirkung auf Menschen zu haben. Sie sind der Natur näher als die meisten anderen Menschen. Ich denke, dass sie möglicherweise eine Spur Dunkelelfenblut in sich tragen. Aber ich weiß nicht genug darüber, um darüber zu urteilen.«

»Warum verbreitet Ihr die Legende von der Barbarenprinzessin?«, fragte Cassandra, als sie sich dem Markt der Stadt näherten.

»Es ist … unterhaltsam«, gab Skharr zu. »Ich stelle mir die Reaktionen meiner barbarischen Mitmenschen auf das Konzept vor, dass Könige Magie wie ein Paladin beherrschen. Sie würden von sofortiger Gewalt zu nicht endendem Gelächter übergehen. Ich versuche immer, diese Art von Reaktion bei den anderen Barbaren hervorzurufen.«

»Ihr mögt sie nicht, stimmt’s?«

Er schüttelte den Kopf. »Die meisten Clans haben bereits eine gewisse Abneigung gegeneinander. Im Laufe der Jahre habe ich festgestellt, dass selbst die TodEsser ihre Schwächen haben.«

»Habt Ihr zu dieser Zeit von der Südküste erfahren?«

»Nein, das habe ich, als ich für das Kaiserreich an einer Handvoll Kriege beteiligt war. Es gab immer wieder die Fragen, warum der Kaiser die Talim-Königreiche nie angegriffen hat und wann das Reich dorthin vordringen würde. Als ich mit einigen Generälen sprach, sagten sie mir, dass die Königreiche mit den Orkstämmen der Wüsten verbunden sind. Jede Belagerung müsste also durch die Gebiete der Stämme führen. Das ist ein Albtraum, den kein General seinen Armeen zumuten möchte.«

Sie nickte. »Man sollte meinen, dass Magier in der Lage wären, den Weg freizumachen.«

»Auch Orks haben ihre Schamanen«, antwortete er. »Und sie haben jahrzehntelang Kampfmagie praktiziert. Obwohl …«

Die ehemalige Paladin sah ihn an und legte den Kopf schief, während sie darauf wartete, dass er fortfuhr. »Was?«

»Nun, ich habe noch nie einen orkischen Schamanen gesehen. Das wirft die Frage auf, ob es sie überhaupt gibt oder ob es nur Gerüchte und Legenden sind. Vielleicht haben die Orks sie selbst verbreitet, um sicherzustellen, dass die Leute zu viel Angst vor einem Angriff haben.«

»Das ist eine interessante Überlegung. Was auch immer es ist, ich bezweifle, dass es jemand auf die Probe stellen würde, wenn das Gerücht wirksam genug wäre. Was es wohl war, da es den Kaiser vom Einmarsch abgehalten hat.«

Dem konnte Skharr nicht widersprechen. Sie setzten ihren Weg über den Markt fort und er notierte sich, wo sich die Kinder um sie herum aufhielten. Da sie die beiden mieden, wusste er, dass sie erfahrene Taschendiebe waren. Sie hielten sich vermutlich von Waffenträgern fern, die aussahen, als würden sie aus einer Laune heraus Hände abhacken.

Kinder überlebten nicht lange auf der Straße, wenn sie nicht erkennen konnten, wer sie am ehesten wegen eines versuchten Raubes töten würde. Es war manchmal ein besseres Schicksal, sie den Wachen zu übergeben. Dazu neigten die meisten Eltern und Bauern, obwohl ihr Schicksal nicht garantiert werden konnte.

Die Wachen würden einen Taschendieb nicht lange einsperren. Für die meisten Kinder waren ein paar Tage in einer Gefängniszelle mit regelmäßigen Mahlzeiten besser als die Alternative, auf der Straße zu frieren und zu verhungern.

»Vermisst Ihr es?«

Skharr sah Cassandra an und fasste an seine Taschen, damit kein Dieb um sie herum sie bestehlen konnte, während er wegschaute.

»Was vermisse ich?«

»Als Ihr noch mit Armeen durch das Land gezogen seid. Ihr wurdet anständig bezahlt und hattet eine feste Arbeit, ohne sie suchen zu müssen. Ich gebe zu, dass ich später das Pflichtgefühl aus meiner Zeit als Paladin vermissen werde, ganz egal, wie unglücklich ich war. Vermisst Ihr es also, ein Soldat oder diese Art von Söldner zu sein?«

Das war eine interessante Frage und er dachte darüber nach, während sie die nötigen Lebensmittel für ihre Reise kauften.

»Es gibt bestimmte Aspekte, die ich manchmal vermisse«, gab er schließlich zu, als ihre Einkäufe bezahlt waren. »Die Kameradschaft vermisse ich immer am meisten. Ja, ich vermisse auch das gemeinsame Gefühl der Pflicht und eine Sache, für die man kämpft. Natürlich nur, bis man merkt, dass man für so viele Sachen gekämpft hat, die alle gleich sind. Die hässliche Wahrheit kommt mit der Zeit ans Licht. Viele sterben jung, während die großen Redner sicher in ihrer gut bewachten Abgeschiedenheit an der Spitze mit einem Haufen Geld verweilen. Die meisten Überlebenden bleiben ohne Geld und mit Wunden an Körper und Geist zurück, die ihr Leben lang bleiben werden. Dieses Wissen lässt einen endlich erkennen, dass die Gründe, für die man kämpft, alle Schwachsinn sind.«

Cassandra betrachtete ihn zeitweilig und nickte. »Ich glaube, Ihr tragt diese Gefühle schon eine ganze Weile in Euch.«

»Stimmt. Doch nicht lang genug.«

Schon der Gedanke daran verdarb ihm die Laune und Skharr verstummte, während sie weiter durch die Stände gingen. Sie besorgten weitere Vorräte, bevor sie zu ihrer Unterkunft zurückkehrten.

Als sie ankamen, blieb er in den Ställen zurück und wusste, dass er allein etwas Zeit mit Pferd verbringen wollte. Allerdings wurde er durch eine Hand auf seiner Schulter überrascht. Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf Cassandra, die hinter ihm stand.

Vielleicht hatte sie auch beschlossen, Zeit mit ihrem Pferd zu verbringen. Er konnte sich nicht erinnern, ob sie ihm schon seinen Namen gesagt hatte.

»Es tut mir leid, dass Ihr solche Albträume mit Euch herumtragt, wohin Ihr auch immer geht«, flüsterte sie und lehnte sich näher, um ihm einen leichten Kuss auf die Wange zu drücken. »Aber ich hoffe, Ihr wisst, dass Ihr sie nicht allein tragen müsst. Zumindest nicht, wenn Ihr das nicht wollt.«

Der Barbar senkte instinktiv den Kopf und weigerte sich kurzzeitig, ihr in die Augen zu sehen. Als er aber spürte, wie ihr Griff um seine Schulter schwächer wurde, legte er seine Hand auf ihre.

Eine beunruhigende Flut an Gefühlen stieg in ihm auf. Sie hatten länger unter der Oberfläche gewütet, als er zugeben wollte. Jedoch fühlte es sich gut an, dass er sich den Dämonen nicht allein stellen musste.

»Danke«, sagte er leise, bevor er ihre Hand losließ.

»Ihr braucht mir nicht zu danken«, antwortete sie und fuhr ihm kurz mit den Fingern durch sein leuchtend rotes Haar. »Ich weiß, dass Ihr dasselbe für mich tun würdet. Das habt Ihr auch getan, als ich es brauchte.«

Er nickte. »Ich werde mich trotzdem bedanken, wenn es Euch nichts ausmacht.«

»Als ob ich Euch aufhalten könnte.« Sie lachte und ging zum Stall ihres Pferdes. »Verdammte Barbaren. Wir holen den Auftrag morgen früh beim Gildenmeister ab und brechen früh auf, ja?«

»Woher wisst Ihr, dass es bereits einen Auftrag für das Verlies gibt?«, fragte er.

»Bitte. Wenn die Kriminellen Geld verlieren, wird es einen Auftrag zur Beseitigung des Problems geben.«


Kapitel 9

Ich war noch nie in der Nähe der Seesteine.«

Cassandra brachte ihr Pferd zum Stehen und schaute in die Ferne, die Skharr leise neben ihr studierte.

Die Seesteine waren ein wahres Wunderwerk. Obwohl sie früher geglaubt hatte, dass sie ein natürliches Gebilde waren, kamen immer mehr Informationen ans Licht, die darauf hindeuteten, dass sie unter magischem Einfluss entstanden waren. Vielleicht waren sie einst ein natürliches Gebilde gewesen, aber mit Sicherheit hatte man sie beeinflusst.

»Ich weiß nicht, ob ich sie immer noch gerne sehe«, gab die ehemalige Paladin zu und schüttelte den Kopf.

Die zerklüftete Landschaft erstreckte sich über Hunderte Kilometer. Die Steine sahen aus, als wären sie einst ein einziger Fels gewesen, der in tausend Stücke zerbrochen war. In ihn waren Wasser und Wetter eingedrungen, die ihn mit der Zeit erodierten. Es fehlten Stücke, die ins Wasser gefallen waren, aber aus der Ferne konnte man leicht erkennen, wie es vor Tausenden Jahren oder sogar noch länger ausgesehen haben könnte.

»Wir sollten näher herangehen und sehen, ob die Aussicht von dort aus etwas angenehmer ist.«

Damit hatte er wahrscheinlich recht, auch wenn die ehemalige Paladin noch einmal in die Ferne blickte und die Gegend nach dem Drachen absuchte. Obwohl sie das Tier nicht sah, wusste sie, dass es in der Nähe war.

Wenigstens wusste sie jetzt, wonach sie suchte und konnte es vermeiden. Oder zumindest tat Skharr das. Sie wusste nicht, wie die Galle eines Drachens roch oder aussah. Sie bezweifelte, dass sie es dieses Mal sehen oder riechen würde, da sie sich nicht daran erinnern konnte, es beim ersten Mal gesehen zu haben.

Als sie endlich sicher war, dass die Bestie nicht durch die Luft flog und sie beobachtete, ritt sie mit ihrem Pferd wieder zu ihrem Gefährten. Sie hatte nicht wieder darauf bestanden, dass er auf Pferd ritt. Einerseits wusste sie, dass es eine vergebliche Anstrengung wäre, aber andererseits fürchtete sie sich davor, sich wieder diesen verdammten Steinen zu nähern.

Natürlich fühlte sich die langsame Reise dorthin schlimmer an, aber es war fast soweit. Anstatt den Weg direkt zu den Seesteinen und über die Spitze zu nehmen, folgten sie der Straße entlang des Strands und reisten von dort aus unter ihnen hindurch.

Hoffentlich war die Karte der Druidin zuverlässig und sie konnten sich ohne Probleme durchschlagen.

Von unten waren die Felsen noch beeindruckender als von oben und es war ein beunruhigender Anblick, sie vom Strand aus in vier oder fünf Kilometer Entfernung zu sehen. Viele hingen gefährlich in der Luft und waren oben dicker als unten. Einige waren sogar höher als die meisten Gebäude.

Es gab unzählige Pfade, so viel war klar, und sie suchten nach einem, der sie tiefer in die Seesteine und zum Fuß der entfernten Berge führte. Das würde sie hoffentlich zum Tempel ihres Auftrags bringen. Cassandra hatte recht gehabt und es gab einen Auftrag. Sie nahm an, dass er sofort ausgestellt wurde, als die Personen mit dem nötigen Kleingeld von Skharrs Anwesenheit in der Region erfuhren.

Die Wellen schlugen an den Strand und die Brandung schlug gegen die Felsen vor ihnen. Das war, abgesehen von einer Handvoll Möwen, die träge in der Brise schwebten, das einzig hörbare Geräusch. Einige Vögel tauchten vereinzelt in das klare, kühle Wasser, um Fische zu fangen. Manchmal fingen sie aber auch gar nichts, ehe sie wieder aufstiegen und in den Schwebeflug zurückkehrten.

Warum hatten sie keine Angst vor dem Drachen?

Cassandra stoppte ihr Pferd, als sie den Weg erreichten, der zu den Felsen führte. Nach weniger als einem Kilometer verschwand er im Wasser.

»Wir könnten warten, bis die Flut wieder zurückgeht«, schlug Skharr vor, als er sie einholte. »Oder wir können durch das Wasser weitergehen. Was denkt Ihr, ist der beste Weg?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit, um auf die Flut zu warten. Wenn der Drache uns sieht, wird es eine wirklich kurze Reise sein. Ich werde mich wohler fühlen, wenn etwas zwischen unseren Köpfen und ihm ist.«

»Die Steine sind kein guter Schutz, wenn der Drache uns sieht.«

»Ich weiß, aber sie sollen vor allem verhindern, dass er uns sieht. Ich werde mich etwas besser fühlen. Kommt.«

Sie trieb ihr Pferd wieder an und das Tier stapfte langsam ins Wasser. Es war nicht tief und reichte ihr kaum bis zu den Knien, als sie immer weiter liefen.

Sie stellte fest, dass die Wellen, die sich immer noch mit der Flut bewegten und gegen die Felsen schlugen, das eigentliche Problem waren. Zwar waren sie nicht so stark, dass sie viel spritzten, aber sie reichten aus, um den Halt ihres Reittiers unsicher zu machen.

Dennoch war die Straße sicherer, als sie dachte, und trotz des Wassers noch intakt. Der Sand, der auf sie geschleudert wurde, schien abgestoßen zu werden. Dadurch war sie für jeden sichtbar, der auf dem Weg unterwegs war.

Das ruhige Verhalten der Pferde war wahrscheinlich der beste Hinweis darauf, dass sie immer noch vor geflügelten Monstern in der Luft oder flügellosen auf dem Boden sicher waren.

Jedoch ergab es keinen Sinn, Risiken einzugehen. Cassandra packte die Zügel etwas fester, als die Steine direkt über ihrem Kopf hingen. So nah waren sie wirklich beeindruckend. Jedoch hatte sie nicht vor, mehr Zeit als unbedingt nötig in ihrer Nähe zu verbringen.

»Oh, das ist viel besser«, scherzte Skharr, als sie dem Weg unter den Steinen folgten. »Statt eines Drachens, der auf uns herabschaut, müssen wir uns Sorgen machen, dass die Wellen Felsen lösen und diese uns zu Tode zerquetschen. Es ist viel besser.«

»Das ist besser, als durch Feuer zu sterben«, antwortete sie, obwohl sie auch eine Vorahnung verspürte, als sie auf dem Pfad unter den Felsen weitergingen.

Zwischen dem Schatten der Steine und der Gischt des Meeres war es so kühl, wie es ohne Magie nur sein konnte. Die ehemalige Paladin holte tief Luft und genoss den Geruch des Wassers.

»Ihr lächelt.«

Sie erschrak und sah Skharr an. »Was?«

»Ihr lächelt. Hier draußen, mitten unter den Seesteinen, seht Ihr so entspannt aus, wie ich Euch seit … na ja, noch nie gesehen habe.«

Der Mann hatte nicht ganz unrecht und sie wusste, dass es wahrscheinlich eine Erklärung dafür gab, die sie als völlig verrückt erklären würde. Damit hatte sie kein großes Problem. Schließlich musste eine Barbarenprinzessin auch etwas verrückt sein.

Sie hielt die Zügel weiterhin fest und schüttelte den Kopf. Sie würde ihm keine Antwort geben, die es ihm erlauben würde, ihre gute Laune zu verderben. Vielleicht würde er das auch nicht tun, aber sie wollte kein Risiko eingehen.

Es war interessant, kleine Felszungen zu sehen, auf denen ein paar Bäume gewachsen waren. Ranken kletterten in jeden Winkel und ließen die Steine so aussehen, als ob sie aus der Erde herauswuchsen. Als sie tiefer hineindrangen, stürzten einige der Steine, die bereits umgefallen waren, ins Wasser. Andere waren an den nächsten Stein angelehnt und machten es fast unmöglich, den sichersten Weg zwischen ihnen zu bestimmen.

Hinter ihr beobachtete Skharr ständig das Gebiet über ihnen.

Cassandra riss ihren Blick ebenfalls nach oben, als das Knacken von Steinen zu hören war. Diese fielen von oben herab und klatschten lautstark ins Wasser. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie griff reflexartig nach ihrem Schwert. Jedoch sah sie lediglich die Möwen, die von ihrem Platz flohen.

Ihr lautes Krächzen war eine Quelle der Beunruhigung, denn die beiden Abenteurer hatten versucht, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Sie wollten nicht die Aufmerksamkeit von etwas erregen, das über ihnen schwebte. Nach einer langen Pause, in der sie jeden Zentimeter ihrer Umgebung musterten, kam glücklicherweise keine weitere Bewegung von oben.

»Vielleicht ruht sich der Drache aus«, überlegte Skharr. »Die meisten Echsen sind besonders aktiv, wenn es warm ist. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das auch für Drachen gilt, da sie ihr eigenes Feuer erzeugen. Es gibt ein paar, die in eisigen Bergen leben.«

Es blieb die Frage offen, ob Drachen überhaupt Echsen waren. Aber sie wusste nicht genug über die Biester, um etwas dazu zu sagen. Sie sahen aus wie riesige Echsen und es gab wohl riesige Reptilien da draußen, die sicher keine Drachen waren.

»Wenn der Drache ruht, bedeutet das natürlich, dass die anderen Monster aktiver sind«, erinnerte sie ihn und nickte zu Bewegungen in den Pflanzen und Ranken, die zwischen den oberen Steinen wuchsen. Leider konnte man nicht erkennen, was genau es war.

Es könnte auch einfach nur der Wind gewesen sein, der durch die Pflanzen, Bäume und Ranken wehte. Die Ranken wuchsen den ganzen Weg nach oben und bildeten ein Netz über und zwischen den Steinen, wodurch nichts von oben herabfallen konnte, ohne in der Mitte aufgefangen zu werden.

Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass etwas sie beobachtete und auf sie wartete.

Vielleicht war es zwar nicht der Drache, aber es war auf jeden Fall etwas. Die ehemalige Paladin hatte längst gelernt, ihren Instinkten zu vertrauen. Also ließ sie ihre Hand auf ihrem Schwert ruhen, bevor sie ihr Pferd wieder anspornte.

»Wie ist sein Name?«

Sie sah ihren Begleiter neben ihr an.

»Was?«

»Euer Pferd. Wie ist sein Name?«

»Ich … habe ihn nicht lange genug, um ihm einen Namen zu geben. Der Tempel hat ihn mir gegeben, ohne mir seinen Namen zu sagen. Habt Ihr eine Ahnung, wie er lautet?«

Skharr schüttelte den Kopf. »Er will nicht mit mir reden. Ich nehme an, er ist nicht an das Reden mit Leuten gewöhnt. Wir werden uns aneinander gewöhnen, aber das kann dauern.«

Cassandra grinste und lehnte sich nach vorn, um ihrem Pferd den Hals zu tätscheln. »Ist das wahr? Oder willst du einfach nicht mit der großen barbarischen Mannshure reden?«

»Ihr werdet mich diese Bemerkung nie vergessen lassen, oder?«

»Warum sollte ich? Es ist doch nicht so, dass er der Einzige war, der Euch so genannt hat. Es scheint, dass die Verwandten des Kaisers denken, dass Ihr eine seid. Wer bin ich, dass ich ihnen widersprechen würde?«

»Anscheinend die Barbarenprinzessin.«

»So etwas gibt es nicht.«

»Das hat Euch aber nicht davon abgehalten, Euch selbst als solche zu bezeichnen.«

Er machte ein gutes Argument, aber sie wollte es nicht zugeben. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf ihr Reittier. »Verstehst du, was ich meine? Er kann ein mürrischer, alter Sack sein. Wenn wir aber von Pferd lernen können, ist er selbst in seinen schlimmsten Momenten erträglich. Darüber kann ich zwar nicht urteilen, aber ich denke, es lohnt sich, mit ihm zu reden.«

Sie kam sich ein wenig albern vor, mit einem Pferd zu sprechen, aber das Tier schien ihr zuzuhören. Vielleicht verstand es nicht oder wollte nicht verstehen. Jedoch hatte sie schon vor langer Zeit gelernt, dass Pferde sich entspannen, wenn man mit ihnen spricht.

»Ich glaube nicht, dass er Euch glaubt«, sagte Skharr zu ihr.

»Was hat er gesagt?«

»Er mag einfach keine Barbaren«, antwortete er. »Aber Euch mag er lieber, weil er weiß, dass Ihr keine Barbarin seid, egal, wie oft Ihr es verkündet.«

»Hat er Euch seinen Namen gesagt?«

»Und? Hast du einen Namen?«

Das Pferd nickte leise und schüttelte seine Mähne, während es vorwärts trabte und die Schulter des Kriegers stupste.

»Keine Sorge, du wirst nicht ersetzt werden«, meinte er beruhigend und streichelte die Nase des Tieres. »Sie wird ein eigenes Pferd benötigen, wenn sie so viel reist wie wir. Auch, wenn sie reiten kann.«

»Redet nicht über mich, als wäre ich nicht hier«, beklagte sich Cassandra und schüttelte den Kopf. »Siehst du, er kann ein mürrischer Bastard sein, wenn er sich etwas in den Kopf setzt.«

Das schien den Wallach zum Lachen zu bringen, obwohl sie sich nicht über die Bedeutung des leisen Wieherns sicher sein konnte, als er von einem Fuß auf den anderen wechselte.

»Er sollte nicht derjenige sein, der dir einen Namen gibt«, flüsterte sie. »Er nennt alle seine Pferde Pferd. Er denkt, der Name ist so königlich, dass er seine Kreativität nicht anstrengen muss.«

Skharr schüttelte den Kopf. »Jetzt redet Ihr mit Eurem Pferd über mich, als ob ich nicht anwesend wäre. Aber interessanterweise stimmt er Euch zu.«

»Natürlich tut er das.« Sie beugte sich vor und tätschelte erneut den Hals des Wallachs. »Und das beweist, dass er ein schlaues Pferd ist. Ich denke, sein Name ist … sein Name …«

Sie unterbrach sich, als sich der amüsierte Gesichtsausdruck des Barbaren sich in Beunruhigung wandelte. Er löste seinen Bogen von der Sattelhalterung und spannte ihn, bevor sie sich einen Namen für ihr Reittier überlegen konnte.

Seine Augen waren nach oben gerichtet und sie folgte seinem Blick dorthin, wo sich etwas auf dem Felsen bewegte. Es waren einige Bewegungen. Vielleicht waren es Dutzende und sie konnte nicht genau sagen, was sie waren, bis ein paar von ihnen ihre Köpfe aus dem Schutz der Bäume und Ranken streckten.

Die Kreaturen sahen aus wie Vögel, aber aus ihren Schnäbeln ragten kleine, nadelartige Zähne. Sie zischten und kreischten die Menschen unter ihnen an.

Eine von ihnen ließ den Stein los, breitete seine Flügel wie eine Fledermaus aus, glitt zu einem benachbarten Stein und schaute von seinem neuen Sitzplatz wieder nach unten. Das Wesen schien ungefähr so lang wie ein Alligator zu sein, den sie in den nahe gelegenen Sümpfen gesehen hatte. Der Schwanz war fast so lang wie sein Körper.

Sie betrachtete die Kreatur genau und runzelte die Stirn. Die Flügel waren nicht groß genug, damit die Kreaturen leicht fliegen konnten. Allerdings konnten sie von Stein zu Stein gleiten. Dutzende von ihnen fingen an, von einem Stein zum nächsten zu gleiten. Sowohl die Gliedmaßen, aus denen die Flügel herausragten, als auch ihre Hinterbeine besaßen Krallen.

Bis auf ihre kränkliche graue Haut, das Fehlen des Fells und die länglichen Schnäbel mit den Zähnen sahen sie fast wie Fledermäuse aus.

»Was zum Teufel sind das für Dinger?«, flüsterte Cassandra und zog langsam ihr Schwert.

»Ich habe keine verdammte Ahnung«, antwortete Skharr, spannte seinen Bogen und nahm eine Handvoll Pfeile aus seinem Köcher. »Aber es gefällt mir nicht, wie die fliegenden, hässlichen Goblinscheißer uns anschauen.«

Die ehemalige Paladin teilte seine Abneigung und blickte die Monster finster an. Sie schwang ihr Schwert, als sich die Kreaturen auf den Felszungen versammelten und sie weiterhin aus einer Höhe von etwa zwanzig Metern anstarrten.

Der Barbar hatte bereits einen seiner Pfeile eingespannt, als das erste Tier von seinem sicheren Aussichtspunkt sprang, seine Flügel an den Körper legte und schnell auf die beiden Menschen stürzte. Einen Moment später folgten ihm drei weitere und es dauerte nicht lange, bis auch die anderen Kreaturen ihren Angriff begannen.

Der Barbar stabilisierte seinen erhobenen Bogen. Die Sehne sang laut und der Pfeil schoss mit einer beeindruckenden Geschwindigkeit nach oben. Wie immer zielte er tadellos und Cassandra beschloss, dass dies eine Fähigkeit war, die eine Barbarenprinzessin erwerben sollte.

Sie lächelte, als das Projektil direkt durch die Brust der ersten Kreatur im Sturzflug schoss. Sie erschlaffte sofort und die Flügel öffneten sich, um seinen Abstieg zu verlangsamen. Währenddessen änderten die anderen ihre Flugbahn, um einen Zusammenstoß mit ihrem toten Kameraden zu vermeiden.

Der Pfeil flog weiter nach oben und traf die Brust eines weiteren Monsters dicht dahinter. Auch dieses sackte in der Luft zusammen.

»Ihr seid also nicht so schwer zu töten. Ihr seht nur aus wie verdammt hässliche, höllische Albträume. Unter all dem Hässlichen seid ihr einfach nur Schlappschwänze mit Flügeln.«

Er schmunzelte über die Wirkung des ersten Pfeils, spannte sofort einen weiteren ein und schoss damit eine weitere Bestie ab. Diesmal wurde das Ziel an einem Stein festgenagelt. Skharr legte einen dritten Pfeil an. Dieser verfehlte aber sein Ziel, als die Kreatur auswich und das Projektil seinen Flug fortsetzte, ehe er auch in der Steinwand einschlug.

Das war alles, was er zu diesem Zeitpunkt abfeuern würde, und er warf sich mit einem gewaltigen Platschen nach rechts, als drei Kreaturen auf ihn zustürzten. Sie schafften es gerade noch, ihre Flugbahn umzukehren und dem Wasser auszuweichen.

Cassandra vermutete, dass sie sich nicht gerne im Wasser aufhielten. Vielleicht konnten sie nicht schwimmen und brauchten Hilfe, um wieder herauszukommen.

Bevor ihr einfiel, wie sie dieses Wissen nutzen konnte, schwang sie ihr Schwert, um eine Bestie zu erwischen, die auf sie zukam.

Die Klinge durchtrennte den Hals der fliegenden Kreatur und sie fiel ins Wasser, eine Viertelsekunde bevor etwas ihre Brust traf. Sie blickte nach unten und stellte fest, dass sie aus dem Sattel gehoben worden war. Ihr Pferd galoppierte davon, wieherte laut und trat aus, um sich vor der angreifenden Kreatur zu schützen.

Seltsamerweise konnte sie nicht spüren, wie sich die einzelnen Krallen in ihr Fleisch gruben. Der Griff ihres Fängers war schmerzhaft und äußerst unangenehm, aber sie war nicht tot und ihre beiden Arme waren frei.

Die ehemalige Paladin wusste, dass sie aus diesem Winkel nicht mit ihrem Schwert angreifen konnte. Also zog sie einen Dolch aus ihrem Gürtel und schrie, als sie die Klinge tief in das Bein der Bestie trieb. Das verletzte Glied ließ sie los und das Monster kreischte. Es bemühte sich, höher zu fliegen und einen der Steine zu erreichen, während Cassandra noch von den anderen Krallen getragen wurde. Sie stieß höher und vergrub die Klinge in der Brust der Kreatur.

Auf den Angriff folgte kein Schrei als Antwort, aber die Klauen wurden schlaff und ließen sie fallen. Cassandra stürzte herab und landete mit so viel Wucht im Wasser, dass ihr der Atem aus den Lungen gestoßen wurde. Ihr Leder wurde sofort schwer und sie kämpfte sich panisch auf die Füße. Schließlich schaffte sie es, aufzustehen, und stellte fest, dass das Wasser ziemlich flach war.

Es war seltsam, dass der Aufprall sie verwirrt hatte. Sie beruhigte sich und holte tief Luft, als sie die Situation überblickte. Ihr Schwert hatte sie immer noch fest im Griff, aber ihr Dolch steckte in der Brust des Monsters. Es war hart auf die Steine gefallen und rollte ein Stück weiter von ihr entfernt ins Wasser.

Später würde sie ihren Dolch zurückholen müssen, aber für den Moment konnte sie sich mit ihrem Schwert verteidigen. Skharr saß ebenfalls tief im Bach. Er hielt den Bogen in der Hand und zielte nach oben, als die Kreaturen zu den Steinen flogen. Mit ihren Flügeln konnten sie zwar ihren früheren Sitzplatz nicht erreichen, aber sie konnten klettern und hüpften schnell hinauf.

Die übrigen Monster in der Luft kreischten die Menschen an, mieden aber die Pferde. Diese waren anscheinend zu groß zum Hochziehen, nachdem sie getötet worden waren. Sie bezweifelte jedoch, dass die Situation so bleiben würde.

Momentan hatte jedoch noch keiner von ihnen den Angriff aus der Luft wieder aufgenommen. Auch als sie die Felsvorsprünge erreichten, kreischten sie die beiden Abenteurer weiterhin an, zeigten aber keine Absicht, sie erneut anzugreifen.

Das Wasser hatte sich gründlich in ihre Lederkleidung gesogen, wodurch sie sich etwas schwerer und sperriger anfühlte, als ihr lieb war. Außerdem hatten die Klauen des fliegenden Monsters einige Furchen in der Rüstung hinterlassen.

»Kommen sie nicht wieder herunter?«, fragte Cassandra Skharr, der die Pferde zusammengetrieben hatte und beruhigte.

»Nein, aber unsere Sorgen sind nicht vorbei.« Er schnappte sich ein paar Pfeile aus seinen Satteltaschen und richtete seinen Blick auf die Bewegungen auf dem Boden und im Wasser.

Diese Biester sahen denen, die sie von oben beobachteten, erstaunlich ähnlich. Jedoch waren sie deutlich größer und in manchen Fällen sogar doppelt so groß, obwohl ihre Länge mehr oder weniger gleich war. Sie glitten mit dem geringsten Wellenschlag durch das Wasser und Cassandra runzelte die Stirn, als sie die Monster genau betrachtete. So etwas wie Knochen an ihren Köpfen und der Vorderseite ihrer Beine schnitten durch das Wasser und ließen es so aussehen, als würden sie schwimmen.

Anscheinend handelte es sich um die Männchen oder Weibchen der ersten Gruppe. Das erklärte möglicherweise, warum die obere Gruppe das Wasser gemieden hatte. Ein paar größere aßen sich an den Leichen der Gefallenen satt, während die anderen ihre Aufmerksamkeit auf die Menschen richteten.

Skharr war bereit und schoss einen Pfeil ab, wodurch etwas Wasser von der nassen Sehne spritzte.

Der Pfeil zischte auf seinem stetigen Weg und ein Monster rollte sich, um den Pfeil mit Wasserspritzern abzuwehren. Plötzlich verlor es aber die Kontrolle über seine Gliedmaßen, als der Pfeil direkt durch die schwere Knochenplatte an der Vorderseite seines Kopfes schlug.

Ein weiterer Pfeil folgte kurz darauf und die zweite Kreatur wurde bezwungen. Allerdings stürmten die anderen vor, als sie merkten, dass sie von dem riesigen Barbaren angegriffen wurden.

»Habt ihr die Lektion noch nicht gelernt?«, brüllte er. »Ich muss davon ausgehen, dass ihr genauso dumm wie hässlich seid, aber andererseits stirbt ein dummer Sack fliegender Trollscheiße genauso schnell wie einer mit Hirn.«

Den Krieger schien es nicht zu stören, dass er nur einen Gambeson trug und nichts anderes zwischen seinem Körper und den rasiermesserscharfen Krallen war, die sein Fleisch mit Sicherheit zerreißen würden.

Cassandra konnte das nicht zulassen. Ihre Rüstung war wahrscheinlich gut genug, um jeden Angriff abzuwehren. Sie konnte spüren, dass sich ein paar blaue Flecken um ihre Rippen gebildet hatten, aber das würde sie nicht am Weiterkämpfen hindern.

Wenn die Monster aber Skharr erreichten, würde er nicht weiterkämpfen können. Ein drittes Monster zappelte im Wasser, aber er schoss trotz seiner Zielsicherheit nicht schnell genug.

Ihr Schwert fühlte sich leicht in ihrer Hand an, aber ihr Schreiten durch das Wasser war unglaublich langsam, egal, wie seicht es war. Sie biss die Zähne zusammen und stellte sich zwischen ihren Begleiter und die Monster, während er weitere Pfeile holte.

Sie waren weniger als zehn Meter von ihm entfernt, als sie die Kreatur erreichte, die ihr am nächsten war. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um sie zu sehen, zuzuschnappen und ihr einen Wasserspritzer ins Gesicht zu spritzen. Dunkelgrünes Blut quoll aus der Wunde, die sie dem Monster zugefügt hatte, aber es fuhr ihr mit den Klauen über ihre Schulter.

Etwas Heißes erfüllte sie, als sie an der Kreatur vorbei und auf zwei weitere zulief. Die Biester wollten Skharrs Seite angreifen und hielten sich von seiner Schussbahn fern, damit keiner von ihnen eliminiert wurde. Sie schlug auf die Ungeheuer ein, bevor sie merken konnten, dass sie da war. Der Körper des ersten Monsters zuckte im Todeskampf, während sich sein Körper von seinem Kopf löste. Das andere stürzte sich auf seinen toten Partner, um ihn zu verteidigen.

Die Kraft der Kreatur stieß sie sofort wieder ins Wasser, aber die ehemalige Paladin vergrub ihr Schwert in den weichen Unterleib ihres Gegners. Sie stieß die Waffe tief genug hinein, um auf der anderen Seite mit einem Spritzer seines Blutes herauszukommen.

Die Wucht des Aufpralls schleuderte sie fast von den Füßen. Jedoch fing sie ihr Gleichgewicht, bevor sie auf den Rücken ins Wasser fiel. Sofort richtete sie sich wieder auf und wandte ihre Aufmerksamkeit den anderen Bestien zu. Skharr benutzte seinen Bogen, um ein weiteres Monster zu erlegen. Die Kreaturen wollten ihn unbedingt angreifen, schienen ihr aber auszuweichen. Wo immer sie sich im Wasser bewegte, wichen sie zurück.

Noch eines wurde getötet, bevor die größeren Kreaturen den Rückzug antraten. Einige Monster zerrten an den Leichen der Gefallenen, um sie weit genug wegzuziehen und sie sicher verzehren zu können.

»Seid Ihr in Ordnung?«, rief Cassandra zu Skharr.

»Ja.« Er knurrte und war näher, als sie gedacht hatte. Sie zuckte zusammen und drehte sich um. Sie war überrascht, dass er schon so nah bei ihr war. »Die Frage ist, ob es Euch gut geht?«

Sie hob eine Augenbraue. »Ich bin diejenige mit der Rüstung.«

»Die in Fetzen ist.«

Sie sah an sich herunter und kniff die Augen zusammen, als sie erkannte, dass er recht hatte. Ihre gehärtete Lederrüstung war in Fetzen gerissen worden. Die gottverdammten Bastarde hatten öfter auf sie eingeschlagen, als sie es im Eifer des Gefechts bemerkt hatte. Ihre Angriffe hatten dazu geführt, dass die Lederstücke von ihrem Körper herabhingen und ihre verletzte Haut sowie die Kettenunterwäsche darunter zum Vorschein kamen.

»Scheiße«, schnauzte sie verärgert und riss die beschädigten Teile ab. Vielleicht hätte sie erkennen sollen, in welcher Situation sie sich nun, als sie nicht mehr von dem durchnässten Leder belastet war, befand.

»Offen gestanden seht Ihr jetzt aber besser aus.«

Cassandra starrte ihn an. »Ich mochte das Aussehen der Lederrüstung. Sie war dunkler und bedrohlicher.«

»Aber jetzt seid Ihr eine viel größere Ablenkung, wenn wir gegen Menschen kämpfen müssen.«

Damit hatte er recht, auch wenn die Wahrscheinlichkeit, auf Menschen statt auf Monster zu treffen, eher gering schien.

»Wir müssen weitergehen«, betonte sie. »Wir können nicht wissen, ob die auf den Felsen uns wieder angreifen wollen, da die größeren jetzt weg sind.«

Der Barbar nickte. »Ich muss erst meine Pfeile wiederfinden.«

»Macht es schnell.«

»Wie Ihr meint, Prinzessin.«

»Ihr könnt mich mal!«


Kapitel 10

Um den Rest des Leders auszuziehen, musste sie sich vom Wasser entfernen. Skharr führte sie zu einem Stein, der etwas zurückgesetzt war und den fliegenden Monstern, die sie immer noch beobachteten, keine leichte Flugbahn bot. Dort stiegen die Sandbänke aus dem Wasser empor und erleichterten es, die Teile zu entfernen.

Cassandra mochte es, wie das Leder an ihr ausgesehen hatte. Allerdings war es befreiend, es ganz auszuziehen und das Aussehen anzunehmen, das sie anfangs für sich selbst vorgesehen hatte. Der Kettenpanzer war etwas, das die Leute erwartet hatten. Es hätte ihr nichts ausgemacht, nackt herumzulaufen, auch wenn ihr Schamgefühl ihr sagte, dass das wahrscheinlich keine gute Idee war. Trotzdem würde sie nicht zu viel darüber nachdenken. Die Leute erwarteten von einem Barbaren, dass er so aussah wie auf Bildern und in Balladen beschrieben.

Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie erwartet, dass Skharr sich die Kleider vom Leib reißen und mit heraushängendem Schwanz in den Kampf stürmen würde, als sie zum ersten Mal zusammen kämpften. Sie war zwar erleichtert, dass er vernünftiger als das war, aber es war auch etwas enttäuschend gewesen. Wenigstens konnte sie etwas finden, das ihrem Bild eines Barbaren entsprach, und sie war trotzdem noch gut geschützt.

Abgesehen davon sah der Krieger ihr beim Entkleiden zu, legte ein paar Mal den Kopf schief und räusperte sich sogar, während er so tat, als hätte er sie nicht aufmerksam beobachtet, als sie ihn ansah. Das machte die ganze Sache noch erfreulicher für sie. Normalerweise würde sie nicht so auf Männer reagieren, die sie anstarrten, aber sie hatte ihn bereits mehr als einmal aufmerksam angestarrt.

Diese Umkehrung war nur fair.

»Seht Ihr etwas, das Euch gefällt?«, fragte Cassandra, nachdem sie die kaputte, äußere Schicht ihrer Rüstung entfernt hatte.

Skharr nickte, kam auf sie zu und grinste. »Das kann man wohl sagen. Ich bin froh, dass Ihr das Amulett noch tragt. Diese gottverdammten, scharfzahnigen Säcke voller Goblinscheiße hätten Euch sonst in Stücke gerissen.«

»Deshalb habe ich so gehandelt, wie ich es getan habe. Ich wusste, dass ich eine echte Rüstung trage und Ihr nicht.«

Er nahm das Amulett in seine Hand und nickte. »Da muss ich Euch zustimmen, es war ein guter, taktischer Zug von Euch.«

Die ehemalige Paladin trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Redet Ihr ernsthaft über Taktik und das magische Ding um meinen Hals, wenn Ihr diesen Körper bewundern könnt?«

Sie legte ihre Hände auf ihre Brüste, wodurch sie noch schwieriger zu ignorieren waren. Er grinste daraufhin. »Ich bin in der Lage, mehrere Dinge gleichzeitig zu machen.«

»Nein, das solltet Ihr aber nicht tun, wenn Ihr solch ein Dekolleté zum Betrachten habt.« Sie schob ihr Haar beiseite, um ihm einen besseren und ungehinderten Blick zu ermöglichen. »Und wollt Ihr etwas sehen?«

Der Blick in seinen Augen beantwortete die Frage bereits. Die Art und Weise, wie er sich räusperte und sich über die Lippen leckte, bevor er den Blick abwandte, machte die Antwort nur noch deutlicher.

Als er das Schmunzeln auf ihren Lippen sah, wusste der Barbar, dass er nichts zu sagen hatte, und ging darauf ein. Er war kein schüchterner Mann und sie erwartete nicht, dass er erröten würde, aber anscheinend war er der Meinung, dass sie sich mit etwas anderem als Sex beschäftigen müssten.

Schließlich gab er nach, lächelte und nickte schließlich. »Ja.«

Seine Stimme war wesentlich rauer als zuvor, und wenn er nicht einen dicken Gambeson getragen hätte, hätte sie zweifellos seinen groß und breit gewordenen Drachen, wie er ihn gerne nannte, sehen können.

Cassandra näherte sich langsam und ein Feuer brannte in ihrem Bauch, als sie in seine Arme sprang und ihre Beine um seine Hüfte legte. Sie drückte sich so nah an ihn, dass sie die Reaktion, die sie ihm entlockte, spüren konnte. Sie presste ihre Lippen fest auf seine, während sich ihre Arme um seinen Hals legten und ihn näher zu sich zogen.

Er legte seine Hände auf ihre Hüften und hielt sie fest. Sie konnte nicht anders, als ihren Körper in einer langsamen, rollenden Bewegung gegen seinen zu reiben. Er musste tief einatmen, als sie den Kuss löste und sich auf die Unterlippe biss.

»Wenn der Gestank von Blut nicht über uns hängen würde, würde ich alles Feuer, das Euer Drache mir geben kann, hier und jetzt nehmen.«

Anstatt auf seine Antwort zu warten, ging sie so weit wie möglich nach oben und drückte ihm den nächsten Kuss auf die Stirn.

»Wofür war das?«, fragte Skharr, als sie wieder herunterrutschte.

»Vielen Dank, dass Ihr mich gerettet habt.«

»Wenn ich mich recht erinnere, habt ihr die Biester verscheucht. Ich glaube, sie haben nur deshalb nicht angegriffen, weil sie Euch nicht direkt gegenübertreten wollten. Obwohl sie mehr als bereit waren, mich zu zerfleischen.«

»Das mag stimmen«, gab sie schmunzelnd zu und ging dorthin, wo die Pferde noch immer auf sie warteten. »Aber Ihr wisst, dass ich das nicht gemeint habe. Ich weiß, dass Ihr mir auf den Hintern schaut, während ich vor Euch laufe. Ihr solltet es etwas weniger offensichtlich machen, da ich Euren Blick spüre.«

»Gut, ich dachte schon, ich wäre zu unaufdringlich mit meinem Anstarren«, erwiderte er, und Cassandra warf ihm zur Belohnung einen koketten Blick über die Schulter zu. »Es ist die Art von Arsch, die einen Drachen zum Erwachen und Plündern inspiriert, während er mir Ärger bereitet.«

»Wisst Ihr, jetzt, wo ich Zeit hatte, darüber nachzudenken, ist mir ein guter Name für mein Pferd eingefallen.«

»Tatsächlich?«, fragte Skharr und blickte finster zu den Monstern, die weiterhin die Leichen ihrer Gefallenen aufschlitzten. Sie bezweifelte, dass er seine Pfeile zurückbekommen würde, wenn die Bestien ihr Festmahl angriffen. Der einzige Zeitpunkt dafür war, wenn die Monster die Reste zurückließen, und so viel Zeit hatten sie nicht.

»Ja. Hattet Ihr eine Idee? Außer dem Namen Pferd.«

»Was ist das Problem mit Pferd?«, fragte er und tätschelte den Hals des Hengstes. Dann überprüfte er seinen Köcher und zählte die Anzahl der übrigen Pfeile. »Es ist ein edler Name. Da ich nicht so sprechen kann wie er, wäre es sinnvoll, ihn nach etwas zu benennen, das ihn auch beschreibt. Man will doch keinen Namen vergeben, der eine Beleidigung ist.«

Cassandra nickte. »Ja, aber es gibt ein Problem damit.«

»Welches?«

»Wir können nicht beide Pferde Pferd nennen. Die Verwechslungsgefahr wäre katastrophal. Deshalb habe ich mich für den Namen Schreiter entschieden. Er ist einfach, beschreibend und treffend.«

Der Barbar neigte nachdenklich den Kopf und nickte schließlich. »Es ist ein königlicher Name. Meinst du, Schreiter ist der richtige Name für dich?«

Ihr Reittier schien ihm nicht zuzuhören und sie lachte.

»Stimmt, es kümmert ihn nicht, was die Barbaren denken. Was sagst du, Schreiter? Ist das ein Name, mit dem du leben kannst?«

Schreiter schnaubte leise als Antwort.

»Er sagt, es reicht für den Moment«, übersetzte Skharr, während er das Tier erneut tätschelte.

Sie wollte wissen, ob ihr Reittier einen anderen Namen bevorzugen würde, aber ihr Begleiter starrte auf die Felsen über ihnen. Dort hielten die Monster weiterhin Wache. Sie konnten sie auf keine Weise verscheuchen, aber sie hofften, dass die Kreaturen ihnen nicht folgen würden, sobald sie außer Sichtweite waren.

Zumindest schienen sie intelligent zu sein. Wegen der Art und Weise, wie die Monster ihr nach ihren tödlichen Angriffen aus dem Weg gegangen waren, konnten sie wohl trotz der gegenteiligen Beleidigungen ihres Partners denken. Sie waren keine hirnlosen Bestien, die sich in den Kampf stürzten und bereit waren zu sterben, wenn sie damit die Menschen besiegen konnten.

Diese Art von Monster trafen sie nicht immer an, aber es war interessant zu beobachten. Die meisten Kreaturen, die sich in den sicheren Tod stürzten, standen in der Regel unter der Kontrolle anderer Monster. Diese würden sich eher zurückziehen, wenn sie wussten, in welcher Gefahr sie schwebten.

Da sie die Abenteurer so genau wie möglich beobachteten, waren die fliegenden Monster wahrscheinlich die Weibchen. Sie lebten höher und auf den Steinen, wo sich ihre Nester und Jungen befanden, während die Männchen zu groß und zu schwer waren, um hinaufzuklettern. Vielleicht würden sie auch die Eier fressen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen.

Einige Wissenschaftler würden sie vermutlich studieren wollen. Mithilfe einer Handvoll Magier wären sie wahrscheinlich in der Lage, die Kreaturen am Angriff zu hindern. Eine Gruppe von Kriegern sollte jedoch für den Fall eines Angriffs bereitstehen.

Wenn sie raten müsste, besaßen diese Biester wahrscheinlich gar keine Magie. Sie waren lediglich die örtlichen Raubtiere, die in den Steinen lebten, selbst nach der Ankunft eines Drachens.

Trotzdem vermutete sie, dass je näher sie dem Tempel kamen, desto mehr würde er die Kreaturen in der Umgebung beeinflussen. Der Tempel hatte wahrscheinlich den Drachen überhaupt angezogen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dem Drachen aus dem Weg zu gehen. Jedoch hatte sie das Gefühl, dass selbst die Monster, die unter dem Einfluss des Tempels standen, sich von ihm fernhielten.

Diejenigen, die das nicht getan hatten, waren wahrscheinlich nicht mehr da.

An die Möglichkeit, dass sie aktiv werden könnten, wenn der Drache inaktiv war, wollte sie nicht denken. Es war eine beunruhigende Art von Kompromiss. Sie studierte ständig den Himmel zwischen den Seesteinen und wartete darauf, dass er in den Ritzen auftauchte.

»Noch gibt es keine Anzeichen dafür«, flüsterte die ehemalige Paladin, als sie Schreiter zum Stehen brachte. Die Ebbe hatte begonnen und das Wasser war viel flacher geworden. In etwa einer Stunde würden sie wieder auf trockenem Land laufen.

»Der Drache wird es schwer genug haben, uns zu sehen«, sagte Skharr. »Und er ist vielleicht nicht in der Lage, uns anzugreifen.«

»Was meint Ihr?«

»All diese Tiere sind hier«, erklärte er und zeigte auf die Steine. »Drachen lassen normalerweise nichts in der Nähe ihrer Nester leben, aber dieser hier schon.«

»Meint Ihr, er hat sich bislang einfach nicht um sie gekümmert?«

Der Barbar schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe gelesen, dass Drachen jedes Gebiet, in dem sie nisten, mit Feuer säubern und alle Kreaturen töten, die größer als eine Spinne sind. Damit gewährleisten sie die Sicherheit ihrer Nester. Dann markieren sie ihr Revier, um deutlich zu machen, dass alles, was sich ihnen nähert, das gleiche Schicksal erleidet. Dieser hier hat das anscheinend nicht getan.«

»Vielleicht hat er sich hier nicht richtig genistet«, schlug Cassandra vor und rutschte in ihrem Sattel hin und her, während sie einen weiteren ängstlichen Blick nach oben warf. Selbst das Reden über die Kreatur gab ihr das Gefühl, dass sie den Drachen herbeirufen könnte, zumindest in ihren Gedanken. »Vielleicht wurde er vom Tempel angezogen, beabsichtigt aber nicht zu bleiben?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Um ehrlich zu sein, ergibt das alles keinen Sinn für mich.«

Sie gab zu, dass es zu viele Zufälle waren. Jemand, der im Tempel gewesen war, wartete unerklärlicherweise in der Stadt, um ihnen zu helfen. Die Belohnung und der Auftrag lagen fast sofort für sie bereit. Wenn sie sich den Kopf zerbrach, konnte sie wahrscheinlich noch ein paar andere identifizieren. Obwohl sie seinen Verdacht nicht ganz teilte, konnte sie verstehen, woher er kam. Für sie ging es nur darum, sich so weit wie möglich von dem Drachen fernzuhalten, bis sie ihn töten konnten.

Unter den Seesteinen zu reisen war immer noch beeindruckender als sie von oben zu sehen. Sie betraten ein ausgeklügeltes Labyrinth, das hauptsächlich durch das langsame Schlagen des Meeres gegen die Felsen über unzählige Jahre hinweg entstanden war. Es war komplex und schwierig zu navigieren, aber mit der Karte konnte Cassandra mit einiger Sicherheit sagen, dass sie tiefer in das Labyrinth vordrangen.

Interessanterweise war das der richtige Weg und sie begannen, sich den Weg durch die Steine entlangzuschlängeln. Je tiefer sie kamen, desto weniger Einfluss hatten Wasser und Wind auf das Gestein. Dadurch wurden die Gänge zwar enger, aber die Risse verliefen von oben nach unten, sodass die Abenteurer nie wie in einem Tunnel eingeschlossen waren. Trotzdem fragte sie sich angesichts der Enge und der Dunkelheit um sie herum, ob sie nun vor einem möglichen Angriff des Drachens geschützt waren.

Aber das war natürlich kein großer Trost. Der Atem des Drachens war nicht die Art, wie sie ihr Feuer verschickten. Vielmehr kam es aus einer Flüssigkeit in seinem Körper, die durch jede von oben sichtbare Ritze floss und heiß genug brannte, um alles zu verbrennen.

Aber vielleicht würde er nicht sehen, dass sie sich unter den Seesteinen hindurchbewegten.

»Augen geradeaus«, sagte Skharr leise und löste seinen Bogen vom Sattel. Nachdem er ihn getrocknet hatte, hatte er ihn gespannt gelassen, um auf alles vorbereitet zu sein, was sie von oben oder unten angreifen könnte.

Die Flut war schon weit fortgeschritten, wenn sie überhaupt so weit reichte. Die Feuchtigkeit deutete aber darauf hin. Die Hufe der Pferde klapperten laut auf dem felsigen Boden der engeren Passage. Ihr Weg führte sie in einen der helleren Bereiche, die sie während der gefühlten Stunden in dem Labyrinth öfter angetroffen hatten.

Egal, ob es bedeutete, dass sie in der Nähe des Tempels waren oder ob sie sich auf die andere Seite der Seesteine durchgeschlagen hatten, sie wollten auf alles vorbereitet sein.

Cassandra hatte ihr Schwert gezogen und stupste Schreiter an, damit er sich vorwärts bewegte. Sie war bereit, jeden Angriff abzuwehren, und ihre Rüstung würde sie schützen, während Skharr mit seinem Bogen viel effektiver gegen ihre Feinde aus der Ferne vorgehen konnte.

Auch aus der Nähe wäre er mehr als nützlich gewesen, aber sie konnte seinen Bogen nicht benutzen. Vielleicht sollte sie sich die Zeit nehmen, den Umgang mit dem Bogen zu lernen. Sie kannte den legendären Ruf von TodEssern und ihren Bögen unter den Handelskarawanen, die durch diese Berge reisten. Als Paladin war sie immer davon ausgegangen, dass sie selbst einem dieser Angriffe ausgesetzt sein würde, wenn sie eine Karawane durch die Region begleiten sollte.

Jetzt überlegte sie, ob sie selbst eine dieser Bogenschützinnen sein wollte oder nicht. Es war wirklich seltsam, wie sich das Leben wenden konnte.

Schreiter wurde sofort nervös, als sie ins Freie traten und der Wind einen fauligen Geruch zu ihnen trug. Sie konnten den Geruch von verrottendem Fleisch schnell bestätigen, als ihr Blick auf eine Vielzahl von Knochen fiel. Sie waren auf einer Art Hof vor einer Öffnung in dem harten Stein des Berges verstreut.

Anscheinend hatten sie den Tempel erreicht, aber dort wartete etwas auf sie.

Cassandra stieg schnell ab, untersuchte die Gegend und versuchte herauszufinden, von wem die Knochen stammten. Einige waren vermutlich von kleineren Kreaturen und vielleicht sogar von Möwen, welche die Pflanzen auf den Seesteinen bewohnten. Allerdings waren andere wesentlich größer und schienen von den Kreaturen mit Schnabel zu sein, die sie zuvor bekämpft hatten.

»Eine Schlange«, flüsterte sie. »Nicht viele andere verdammte Monster würden die Knochen so herumliegen lassen.«

Skharr nickte zustimmend und er hatte bereits ein paar Pfeile in der Hand. Er legte schnell einen an die Sehne und zielte auf den Eingang, als der Gestank plötzlich schlimmer wurde und ein leises Zischen aus dem Inneren kam.

»Ich schätze, wir werden erfahren, warum wir so nah am Eingang nicht viele Kreaturen gesehen haben«, murmelte er, zog die Sehne zurück und beobachtete aufmerksam die Öffnung.

Eine Bewegung erregte sofort Cassandras Aufmerksamkeit. Die dunkelgrünen Schuppen ließen ihr Herz bis in ihre Brust schlagen und sie fragte sich kurzzeitig, ob sie den Drachen wieder sah.

Als mehr von der Kreatur sichtbar wurde, war jedoch sofort klar, dass es kein Drache war. Ohne Beine und ohne Flügel schlitterte sie über den Boden und rollte sich vor dem Eingang zusammen, um sie böse anzustarren.

»Ihr habt gut geraten«, flüsterte der Barbar. Das Maul der Schlange öffnete sich und eine Zunge, die etwa so dick wie sein Arm war, schnellte heraus, während ihre gewaltigen Reißzähne zum Vorschein kamen.

Weniger als die Hälfte der Kreatur befand sich außerhalb und je weiter sie sich nach vorn schlängelte, desto mehr kam zum Vorschein. Der Körper war etwa so dick wie Cassandra groß war, und die Reißzähne besaßen die Länge von Langschwertern. Eine milchige Flüssigkeit tropfte von ihnen.

Wenn sie nicht von den Reißzähnen aufgespießt wurde, würde das Gift sie mit Sicherheit töten.

»Das war keine Vermutung«, erwiderte sie und wollte verbergen, dass ihr Mund vom Anblick der Kreatur ganz trocken geworden war. »Nun … es war nicht nur eine Vermutung.«

Skharr nickte und der Anblick von ihm war beruhigend. Er verzog das Gesicht nachdenklich und trocknete seine Hand am Gambeson ab, bevor er tief einatmete. Diese Zeichen seiner Nervosität beruhigten sie irgendwie, da sie wusste, dass er sich anstrengen und härter arbeiten würde, als er es sonst getan hätte.

»Seid Ihr neidisch?«, fragte Cassandra, um ihre Stimmung zu heben.

»Auf die Größe?« Er grinste. »Ein wenig. Wir haben sie doch wohl nicht geweckt?«

»Vielleicht haben wir das«, antwortete sie mit einem kleinen Grinsen und schüttelte den Kopf. »Verdammte Barbaren.«

»Seid Ihr bereit?«, fragte er, als sich die Schlange parallel zu den Wänden des Hofes auf sie zubewegte, um sie von der Seite anzugreifen. Das Bauwerk lag zwar in Trümmern, aber sie konnten immer noch sehen, dass es einmal ein beeindruckendes Mauerwerk gewesen war. Es war eindeutig ein Teil des Tempels, der sie oben erwartete.

»So bereit, wie ich nur sein kann.«

»Das ist gut genug.«

Mit diesen Worten spannte Skharr seinen Bogen und schoss den Pfeil ab, ohne auch nur einen Atemzug dazwischen zu machen. Der Pfeil flog schnell und vergrub sich im Kopf der Schlange.

Er war immer noch treffsicher, was sie auch erwartet hatte. Jedoch war es ein Schock, dass der mächtige Bogen nicht in der Lage war, den Schädel zu durchschlagen. Einerseits hatte ein Teil von ihr naiv gehofft, dass der Kampf schnell vorbei sein würde. Andererseits hatte ein anderer Teil von ihr aber auch gewusst, dass es nicht so sein würde.

Cassandra rannte vor, als die Schlange erneut zischte und sich mit aller Kraft auf sie zubewegte. Die Pferde rannten zurück zum Tunnel, durch den sie sich genähert hatten, und sie wurde zeitweilig vom Gefühl des schieren Wahnsinns erfüllt.

Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Es war völlig töricht, sich direkt auf eine Schlange, die fast zwanzigmal so groß wie Schreiter selbst war, zu stürzen. Wenn man bedachte, dass Skharr so etwas regelmäßig tat, erklärte das, warum die Leute so verzweifelt seine Dienste in Anspruch nehmen wollten.

Er hatte bereits einen weiteren Pfeil an die Sehne gelegt und zog ihn zurück, als sich die Kreatur zum Angriff näherte.

Sie schätzte den Zeitpunkt des Angriffs ab und sprang rechtzeitig nach rechts, damit das Gesicht des Tieres auf das Mauerwerk unter ihren Füßen prallte. Die Wucht des Schlags reichte aus, um den Boden erzittern zu lassen. Sie rollte sich über ihre Schulter ab und kam einen Augenblick später wieder auf die Beine. Als der riesige Körper vor ihr schlitterte, schlug sie ihre Klinge nach oben.

Die dicke Haut stoppte ihre Klinge beinahe sofort, aber sie fügte der Schlange eine oberflächliche Wunde zu, aus der hellrotes Blut sickerte.

Das war nicht ganz der Schlag, den sie sich erhofft hatte.

Trotzdem hatte sie die Aufmerksamkeit des Tieres auf sich gezogen und es ließ von Skharr ab. Der Krieger schoss einen weiteren Pfeil ab, der in den Kiefer einschlug. Die Schlange zischte und drehte sich zu ihr um, während sich der Rest des Körpers aus der Höhle schlängelte und über den ganzen Hof ausbreitete.

Cassandra sah den Angriff noch rechtzeitig, hob ihre Hände und steckte so viel Kraft wie möglich in ihren Schild, um den Angriff der Bestie zu blockieren.

»Hier drüben, du übergroßer, schwabbeliger, rotznäsiger Trollschwanz!«, brüllte der Barbar, ließ seinen Bogen fallen und zog sein Schwert. Er stürmte nach vorn, als ihr Schild unter dem Angriff ihres Gegners zurückgedrängt wurde und sie sich ungeschickt zum Schutz drehte. Sie schaffte es gerade noch, den Schlag zu parieren. Der Boden bebte, als sie sich von dem Monster wegrollte und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

Der Krieger steckte seine ganze Kraft in seinen Angriff und brüllte erneut, als er sein Schwert tief in den Bauch der Bestie stieß. Sein Langschwert mit dem silbernen Griff schnitt die Haut des Monsters auf und drang tief in den Körper ein. Jedoch war sich Cassandra nicht sicher, ob es ein tödlicher Stoß war.

Die ganze Kreatur krümmte sich vor Schmerz und die Kämpferin schnappte nach Luft, als der Schwanz wild peitschte und die Brust des Barbaren traf. Er wurde mit so viel Kraft getroffen, dass er gegen die Wand geschleudert wurde und die Klinge in der Bestie stecken blieb.

»Skharr!«, rief sie, als er auf die Beine kam. Er versuchte, sich aufrechtzuerhalten, aber er taumelte, fiel auf Hände und Knie und übergab sich.

Von allen schlechten Momenten war das fast das Schlimmste.

»Verdammter, stinkender Hurenarsch.« Sie umklammerte ihr Schwert fester und kniff die Augen zusammen, als die Schlange ihre Aufmerksamkeit auf den Barbaren richtete.


Kapitel 11

Skharr lag am Boden und schien nicht in der Lage zu sein, weiter gegen die Schlange zu kämpfen. Er hatte einen tiefen Schwertstoß ausgeführt und das Monster schien immer noch Schmerzen zu haben, aber sie würde nicht davon ausgehen, dass es auch nur annähernd tot war.

Ihr Schwert war eine gute Waffe, aber das in der Schlange steckende Schwert war ihre beste Möglichkeit, sie zu töten.

»Scheiße«, flüsterte Cassandra. Sie wusste, dass sie nicht in der Lage sein würde, den Barbaren rechtzeitig zu schützen.

Er würde sich selbst retten müssen, während sie sein Schwert zurückholte. Jeder ihrer Instinkte sagte ihr, dass sie ihm zu Hilfe eilen sollte. Jedoch musste sie darauf vertrauen, dass er trotz seiner Verletzung die kostbaren Sekunden, die sie brauchte, noch am Leben bleiben würde.

Nun stürmte sie los. Ihre Stiefel stampften auf den Stein und warfen sie vorwärts, während sie so schnell rannte, wie sie konnte.

Die Schlange schien sie größtenteils zu ignorieren. Ihr Körper schlängelte sich vorwärts, um ein Entkommen zu verhindern. Sie wollte nach dem Krieger schnappen, der noch darum kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen. Anscheinend konnte er nicht sein Gleichgewicht wiederfinden, aber er schaffte es, dem Angriff auszuweichen. Er warf sich nach vorn und unter den Körper, als dieser auf ihn einschlug. Der Schlag der Schlange grub ihre Reißzähne in den Stein und riss ein Stück davon heraus, als sie den Kopf hob.

Skharr war noch am Leben, sah aber ziemlich mitgenommen aus, als er vor dem angreifenden Monster taumelte. Die ehemalige Paladin wusste, dass ihr die Zeit davonlief und mit jedem Klopfen ihres Herzens versuchte sie, sich schneller zu bewegen.

So kurz vor der totalen Katastrophe hatte sie keine Zeit, über ihr Vorgehen nachzudenken. Diese Reißzähne würden jegliche Rüstung durchschlagen. Dabei war es egal, ob diese magisch war oder nicht. Selbst wenn sie sich keine Sorgen über das Leben ihres Partners machen würde, wäre sie nicht in der Lage gewesen, die Bestie allein zu bekämpfen.

Die Schlange krümmte sich. Ihr ganzer Körper zuckte zwar vor Schmerz, aber sie bewegte sich immer noch, um den Barbaren anzugreifen. Währenddessen rannte Cassandra geschickt zu der Stelle am Körper, an der das Schwert vergraben war. Die Haut war weich und biegsam und fühlte sich kalt und feucht an. Ihr wurde schon bei der bloßen Berührung übel, aber dafür war keine Zeit. Wenn es sein musste, würde sie in das Scheißding hineinklettern und ihm mit bloßen Händen das Herz herausreißen.

Obwohl sie aufrichtig hoffte, dass ein solches Kunststück nicht nötig sein würde.

Cassandra stoppte sich vor dem Abrutschen, indem sie sich am Griff der Klinge festhielt, dem einzigen Teil, der noch herausragte. Sie drehte ihren Körper und ihre Stiefel berührten den Stein. Sobald sie Halt gefunden hatte, konnte sie die Klinge weiter hochziehen und eine tiefe Wunde am mittleren Teil des Körpers öffnen. Dadurch ließ die Schlange von Skharr ab und der Körper krümmte sich vor Schmerz.

»Ich habe auch nicht gedacht, dass dir das gefällt, du dreckiges Miststück!«, schrie sie und war sich unsicher, ob die Kreatur sie überhaupt verstand. Ob sie das konnte oder nicht, war unwichtig. Wenn sie dem Monster das Schwert in den Bauch rammte, würde es das ganz sicher spüren.

Das war wahrscheinlich der größte Schmerz, den das Monster je empfunden hatte, und die tiefste Wunde, die es bekommen hatte. Abgesehen davon war die Wunde weit davon entfernt, tödlich zu sein. Sie hatte jedoch seine Aufmerksamkeit erregt und es von Skharr weggelockt. Es drehte sich langsam zu ihr um und zum ersten Mal bemerkte sie, dass seine geschlitzten, grünen Augen beinahe hypnotisch waren. Ein Brummen eines Amuletts warnte sie, dass die Magie in Kraft war und versuchte, sie zu ergreifen.

»Hast du gedacht, es wäre so einfach?«, schrie Cassandra, zog das Schwert aus der klaffenden Wunde und ignorierte das Blut, das nun vom Schwert tropfte. »Da musst du dich schon mehr anstrengen, Miststück!«

Die Schlange fletschte erneut ihre Zähne und schleuderte ihr eine Giftfontäne entgegen.

Sie brauchte sich nur zu ducken und ihren Körper als Deckung zu benutzen, während sie mit der Klinge die Haut tief aufschnitt. Eigentlich sollte es nur eine oberflächliche Wunde sein, aber das Schwert war schärfer, als sie erwartet hatte, und es besaß sicherlich auch Magie. Es glitt durch die dicke, zähe Haut, als ob sie gar nicht da wäre. Ein weiteres Zischen kam von der Kreatur und sie versuchte, sich mit ihrem ganzen Körper über Cassandra zu rollen. Die Kämpferin wusste, dass es ihr Ende bedeuten würde, wenn sie sich umzingeln ließ. Sie schwang die Waffe, um das Monster zurückzudrängen.

»Worauf wartest du?«, schrie die ehemalige Paladin, als die Schlange versuchte, sie anzugreifen und sich zu einem Ball zusammenrollte, um die verletzten Stellen zu schützen. »Glaubst du, dass du das überleben wirst? Du könntest genauso gut versuchen, einen von uns mit in den Tod zu nehmen!«

Sie bezweifelte, dass die Kreatur sie verstehen konnte, aber ihr Spott löste die erhoffte Reaktion aus. Der Kopf ruckte mit unvorstellbarer Geschwindigkeit nach vorn und plötzlich konnte sie nur noch die Reißzähne sehen, ehe sie zurücksprang.

Ihr Sprung brachte sie jedoch nicht weit, da sie mit dem Rücken gegen die Wand prallte. Erschrocken stellte sie fest, dass ihr Gegner sie langsam in die Enge getrieben hatte, und sie nun keine Möglichkeit mehr zum Zurückziehen hatte. So etwas Großes hätte sie auch ohne die Reißzähne gegen die Wand drängen können und sie konnte es nicht verhindern.

Plötzlich sang die Bogensehne wieder und einen Moment später ragte ein neuer Pfeil seitlich aus dem Kopf der Schlange. Er drang zwar nicht sehr weit ein, aber dadurch wurde die Schlange für einen Moment abgelenkt. Zum Glück brauchte sie nur einen Moment.

Ohne herauszufinden, wie Skharr seinen Bogen erreichen und abfeuern konnte, stürmte sie mit dem Schwert in der Hand nach vorn und rammte es mit voller Wucht in den Hals und direkt unter den Kopf des Tieres.

Wieder schnitt die Klinge, als wären Haut und Knochen der Schlange nichts, aber es reichte nicht aus, um sie sofort zu töten. Der lange Körper begann sich langsam zu winden, zu zucken und einzurollen. Cassandra rannte nach vorn, da sie wusste, dass sie nur noch einen Versuch haben würde, ehe sie gegen die Wand gepresst wurde.

Sie beschloss, dass sie sich eine magische Klinge anschaffen würde, wenn sie das hier überleben sollte. Die Waffe schnitt glatt durch den Rest des Halses. Danach sprang sie zur Seite und rollte sich von der Stelle weg, bevor der Körper sie zerquetschen konnte. Der Kopf schlug auf dem Stein auf und übel riechendes Blut und Schleim sickerte aus der Wunde. Cassandra schaute böse und wich weiter zurück. Die Augen des Monsters waren immer noch offen und sie hatte das seltsame Gefühl, dass es plötzlich wieder zum Leben erwachen und erneut versuchen würde, sie zu töten.

Diese Angst war zweifellos närrisch, aber sie fühlte sich sehr real an. Um diese Angst zu bekämpfen, stürmte sie auf den Kopf des Monsters zu und bevor es sie angreifen konnte, durchbohrte sie es mit dem Schwert. Sie würde wohl ihre eigene Waffe in dem Schlangengewirr auf dem Hof suchen müssen, aber dafür war später Zeit.

Skharr saß auf dem Boden und war immer noch kurz vor dem Zusammenbruch. Er hielt eine kleine Phiole mit einem Heiltrank in der Hand und sein Bogen lag neben ihm auf dem Boden.

»Für einen Moment dachte ich, ich hätte meinen Schuss verfehlt«, sagte er und schüttelte den Kopf. Sein Hinterkopf war blutverschmiert, obwohl die Wunde, aus der das Blut stammte, bereits verheilt war.

»Ihr habt einen bösen Schlag auf den Schädel bekommen, Barbar«, kommentierte Cassandra, trat vorsichtig an ihn heran und untersuchte die Verletzung, die der Aufprall verursacht hatte. »Wie fühlt Ihr Euch?«

»Nicht … nicht wunderbar«, gab er zu und sah immer noch blass aus, als würde er sich gleich wieder übergeben. Der Heiltrank wirkte, indem er die Selbstheilungskräfte des Körpers beschleunigte. In diesem Fall schien es jedoch nicht schnell genug zu geschehen.

»Seid Ihr in Ordnung?«, fragte Skharr, nachdem er ein paar Mal tief durchgeatmet hatte.

»Ja. Und Ihr?«

»Ich habe … leichte Kopfschmerzen.«

»So wie die da drüben.« Sie nickte mit dem Kopf zu der enthaupteten Schlange und seinem Schwert, das neben zwei Pfeilen in ihrem Schädel steckte. »Wie habt Ihr es geschafft, einen Pfeil abzuschießen, während Ihr fast umgefallen seid?«

»Ich … bin mir nicht sicher. Ich nehme an, das müssen wir irgendwann später herausfinden, wenn Ihr mir auf den Kopf schlagt und ich versuche, einen Pfeil abzuschießen. Wie habt Ihr es geschafft, den Kopf abzutrennen?«

Cassandra zuckte mit den Schultern. »Euer Schwert hat die meiste Arbeit geleistet. Allerdings glaube ich, ich hätte sie irgendwann selbst enthaupten können, wenn ich ausreichend Zeit gehabt hätte und kein Widerstand vorhanden gewesen wäre.«

Der Barbar schüttelte den Kopf und kämpfte darum, auf die Beine zu kommen. Falls er fiel, war sie da, um ihn aufzufangen, obwohl er sie wahrscheinlich mit auf den Boden reißen würde. Doch obwohl er zunächst schwankte, schaffte er es, auf den Beinen zu bleiben und ging nach einem Moment zum Kopf der toten Bestie.

»Frauen«, murmelte er. »Sie sind immer schnell dabei, einen Mann zu bitten, die harte Arbeit zu erledigen, auch wenn sie selbst dazu in der Lage sind.«

»Das habe ich gehört«, schnauzte sie.

»Ich habe es auch laut gesagt«, antwortete Skharr und zog das Schwert heraus. Das Blut schien von der Klinge abzuperlen und innerhalb weniger Sekunden war sie so sauber wie in dem Moment, als er sie aus der Scheide gezogen hatte.

Mit etwas mehr Mühe riss er seine Pfeile aus dem Kopf und drehte sich zu ihr um, als sie sich untätig das Kinn rieb.

»Was?«, fragte er. »Fragt Ihr Euch, wo Euer Schwert in diesem Chaos ist?«

»Nein. Nun, ja, das auch, aber ich habe darüber nachgedacht, welchen Künstler ich mit dem Malen der Szene beauftragen würde.«

»Szene?«

»Ihr wisst schon, die Szene, in der ich Euch davor bewahrt habe, an einem Stück verschluckt zu werden. Ich glaube, ich nenne es … Die Barbarenprinzessin rettet dem Barbaren von Theros das Leben.«

»Mit meinem Schwert.«

»Das ist reine Semantik. Das Entscheidende ist, wenn ich nicht gewesen wäre, wärt Ihr tot. Deshalb habe ich Euer Leben gerettet.«

Skharr schüttelte den Kopf. »Wenn es das ist, was Ihr Euch einreden wollt.«

Cassandra grinste und ging zu der Stelle, an der ihr Schwert über die Felsen geschoben wurde. Glücklicherweise steckte es nicht mehr in dem immer noch zuckenden Körper.

»Wir sollten hineingehen«, sagte der Krieger schroff zu ihr. »Bevor etwas beschließt, dass es hungrig genug ist, um die Schlange zu fressen.«

»Stimmt, aber Ihr scheint nicht in der Verfassung zu sein, ein Verlies zu betreten.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich kann mir keinen gruseligeren Ort vorstellen, an dem Ihr Euch kurz ausruhen könntet, aber Ihr habt es nötig.«

Sie wollte auch zugeben, dass sie selbst einen Moment der Erholung brauchte, aber er widersprach ihr nicht. Nachdem sie die Pferde geholt hatten, gingen sie zum Eingang, der immer noch leicht nach Tod und Verwesung roch, und setzten sich auf die Eingangsstufen.

»Ihr solltet etwas essen«, schlug die ehemalige Paladin vor, als sie Platz genommen hatten. »Es mag Euch verrückt vorkommen, aber es wird Euren Magen beruhigen. Vor allem das Wegbrot.«

Er schaute sie mürrisch an, sagte aber nichts. Stattdessen nahm er einen Beutel von Pferds Sattel und packte etwas von dem Essen aus.

Es würde ein kurzer Zwischenstopp werden müssen. Er hatte recht. Aasfresser würden den Anblick von einer so großen Leiche einladend finden, aber sie waren noch lange nicht bereit, ihre Reise fortzusetzen.

Der Barbar aß zwar ein wenig, aber ohne wirklichen Enthusiasmus. Er schien gegen die Übelkeit anzukämpfen, die der Schlag auf seinen Kopf verursacht hatte. Der Heiltrank wirkte bereits, aber er hatte noch einen weiten Weg vor sich, bis er vollständig genesen war. Aus Solidarität und weil sie ebenfalls hungrig war, aß Cassandra etwas von dem Wegbrot und spülte es mit Wasser aus ihrem Trinkschlauch herunter.

»Ich glaube, ich verstehe, warum die Leute noch nie von Euch gehört haben, bevor Ihr der Barbar von Theros wurdet«, meinte Cassandra, während sie sich die Haare aus dem Gesicht strich. Sie hoffte, dass das banale Gespräch ihren Begleiter von seinem Elend ablenken würde.

»Weil ich nichts Nennenswertes getan habe, bevor ich der Barbar von Theros war«, behauptete er mit so viel Zuversicht, dass sie ihm fast glaubte.

»Nein. Es liegt daran, dass Ihr unter anderen Namen bekannt wart. Diese habt Ihr hinter Euch gelassen, als Ihr Bauer werden wolltet. Es waren die Art von Namen, vor denen man vielleicht weglaufen möchte.«

Skharr betrachtete sie einen langen Moment lang, bevor er leise lachte. »Ja, ich denke, das ist richtig.«

Sie beugte sich mit zusammengekniffenen Augen vor. »Wart Ihr unter Namen bekannt, die ich vielleicht schon mal gehört habe?«

Er kratzte sich am Kinn, nahm ein Bissen von seinem Brot und nippte an seinem Wasser. »Ich hatte im Laufe der Jahre verschiedene Namen, aber nicht viele, die in der Welt bekannt gewesen wären. Einer von ihnen war Seuche der Meere, wenn ich mich recht erinnere. Daran wurde ich erinnert, als ich mit meinem Zwergenfreund auf einem Schiff war. Obwohl es schon viele Jahre her war, dass ich dieses Leben hinter mir gelassen hatte, erinnerte sich der Kapitän des Schiffes an mich als den besonderen Barbaren, der als Seuche bekannt war.«

»Ihr habt also zeitweilig als Pirat gelebt?«

»Es gab eine Zeit … nun, ja. Es war etwas komplizierter, aber letztlich ja. Mit der Piraterie haben wir uns über Wasser gehalten.«

»Wir?«

Der Barbar nickte. »Ich gebe zu, es war nicht meine größte Stunde. Es war eine Zeit, in der ich in der Stimmung war, für alles, was ich besitzen wollte, zu kämpfen. Egal, wer es eigentlich besaß. Wenn sich herumsprechen würde, dass der Barbar von Theros und die Seuche ein und dieselbe Person sind, würde ich weniger Aufträge und mehr Henkerbeile bekommen.«

»Gibt es etwas Besonderes, das Ihr gemacht habt?«

Er schnaubte. »Ich gab vor, ein Inspektor des Kaisers zu sein und ging an Bord eines kleinen Handelsschiffs, das Seide über das Wasser transportierte. In der ersten Nacht schlitzten wir die Kehlen der Besatzung auf, warfen die Leichen über Bord und nahmen den Gewinn aus der Seide für uns. Ein anderes Mal gab ich vor, ein Priester von Carran zu sein. Ich war betrunken und landete in einem seiner Tempel. Er war ausschließlich von Frauen bewohnt. Sie hatten einen Weinberg und … ich erinnere mich nicht an viel von den zwei Monaten, die ich dort verbrachte. Ich machte mich aus dem Staub, als ich hörte, dass ein richtiger Priester auf dem Weg war.«

»Ich glaube, Ihr wärt ein guter Priester für den Gott des Weins und des Vergnügens.«

»Seltsamerweise war ich das. Aber es gibt mehr, als den ganzen Tag zu trinken und zu vögeln.«

»Was ist mit dem Kaiser? Ich weiß, dass Ihr ihm geholfen habt, an die Macht zu kommen. Aber er scheint mehr an Euch zu hängen, als man meinen könnte.«

»Auch wenn ich Janus mein Wort gegeben habe, dass ich nicht über die Sache sprechen werde … Ich habe in seinem Auftrag gearbeitet, um ein Verlies zu räumen.«

»Der Hochgott Janus?«

Skharr nickte. »Er ist ein Arsch, aber ich bezweifle, dass er es auf die leichte Schulter nimmt, wenn jemand ihm gegenüber sein Wort bricht.«

Cassandra nickte. »Na gut. Gibt es noch andere Götter, denen Ihr begegnet seid, seit wir zusammen gekämpft haben?«

»Ich bin Theros noch ein paar Mal begegnet. Zum Beispiel, als er mich schickte, um Euch zu finden. Ich habe auch Ahverna, die Göttin der Diebe, persönlich getroffen, wenn ich mich recht erinnere. Sie ist nicht so mächtig wie die anderen Götter, aber auf ihre eigene Art ziemlich beeindruckend.«

»Ihre eigene Art?« Sie hob eine Augenbraue. »Ich nehme an, sie fand Euch genauso beeindruckend?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe dem Zwerg geholfen, der sie vergöttert hat.«

»Natürlich.« Sie hielt inne, runzelte leicht die Stirn und holte tief Luft. »Also … Theros hat Euch geschickt, um mich zu finden?«

»Ja.« Der Barbar schaute sie an. »Er … nun, es war offensichtlich, dass Ihr gelitten habt, und das wollte er nicht für seine Paladin.«

»Das ist tröstlich und ärgerlich zugleich. Ich glaube, ich weiß, wie Ihr Euch fühlt, wenn der Kaiser Euch verfolgt.«

Skharr nickte. »Er … er hat zugegeben, dass eine Eurer Seiten von Eurem Erlebtem betroffen sein wird. Theros hat eine gewisse Vorstellung von seinen Paladinen und hält sie für eine reine Erweiterung seines Willens. Manchmal vergisst er, dass sie auch Menschen sind.«

»Ich verstehe.« Das ergab Sinn. Ein Gott würde sich nicht um die Menschlichkeit seiner Anhänger kümmern, auch wenn nicht viele von ihnen zugeben würden, dass sie im Unrecht waren. »Wartet, hat er Euch beunruhigt, weil seine Paladin Euch blind gevögelt hat?«

»Ich war nie blind«, argumentierte er. »Es gab keine Fackeln und wir waren unter der Erde. Hatte ich danach ein bisschen Mühe zu laufen? Vielleicht, aber ich war nicht blind.«

»Oh, natürlich, benutzt diese Ausrede.«

»Und ja. Ja, er hat mich diesbezüglich zurechtgewiesen.« Er stand von seinem Platz auf und schien sich bereits besser zu fühlen. »Seid Ihr bereit für das Verlies?«

»Was?« Cassandra rappelte sich auf. »Ein Gott ist sauer auf Euch, weil Ihr seine Paladin geschändet habt?«

»Es war doch nicht so, dass ich Euch entjungfert hätte oder so etwas.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich entjungfert wurde und natürlich nicht. Aber ich war eine Woche lang wund!«

»Von unserem Vögeln?«

»Zum Teil«, gab sie zu. »Der Kampf hat auch eine Rolle gespielt.«

»Aber Ihr könnt Euch selbst heilen.«

»Interessanterweise …« Sie schniefte, als wolle sie nicht weitersprechen. »Meine Heilfähigkeiten haben meine Leiste nicht geheilt. Ich nahm an, dass Theros mir erlaubte, aus meinem Verstoß zu lernen.«

»Was habt Ihr gelernt, wenn ich fragen darf?« Skharr tätschelte Pferds Hals.

Cassandra bestieg Schreiter, holte tief Luft und rutschte im Sattel herum. »Ich habe gelernt, dass ich meine Angst angreifen und nicht genug bekommen kann.«

Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, da sie die Führung übernommen hatte und nun in die Ruinen des Tempels ritt.

Sein Schweigen sprach Bände und ein breites Grinsen lag auf ihrem Gesicht. »Ihr schaut schon wieder auf meinen Arsch!«

»Habt Ihr Augen am Hinterkopf, Hexe?«, erwiderte er.

»Ihr werdet mich richtig mit meinem Titel Barbarenprinzessin-Hexe ansprechen!«

Das war etwas übertrieben, aber absolut zutreffend.


Kapitel 12

Es gab genug Dinge, die sie daran erinnerten, dass die Ruine einst ein Drachentempel war. Skharr spannte seinen Bogen in der Erwartung, dass etwas auf sie warten könnte.

Trotzdem bezweifelte er, dass sie in der Nähe des Eingangs auf Monster treffen würden. Der Schlangenwächter fraß anscheinend alles, was lebte und atmete, sodass es für andere Kreaturen schwierig war, sich in der Nähe niederzulassen.

Auf diese Vermutung sollte man aber nicht sein Leben verwetten. Instinktiv bewegte er seine Hand zum Bogen, der an Pferds Sattel hing.

Cassandra ging weiter vor ihm her und er erkannte an der Art, wie sie ihre rechte Hand auf ihr Schwert legte, dass sie sein Unbehagen teilte.

»Da fragt man sich, warum sie diesen Ort verlassen haben«, flüsterte sie. »Oder warum sie vertrieben wurden. Meint Ihr, die Schlange könnte dafür verantwortlich sein?«

Der Barbar schüttelte den Kopf. »Etwas, das wir töten könnten, wäre für eine Gruppe von Priestern kein Problem gewesen. Natürlich aber nur, wenn sie der Magie mächtig sind.«

Es gab jedoch keine Garantie dafür. Sie wussten nicht einmal, ob die Druidin in der Stadt ihnen die Wahrheit gesagt hatte.

Die ehemalige Paladin blieb stehen, kniff die Augen zusammen und zog Schreiter zu den Wänden, an denen sie vorbeigingen.

»Was ist los?«

»Ein Mosaik oder vielleicht ein Wandgemälde. Ich bin mir nicht sicher. Es fällt schon seit einer Weile in Stücke.«

»Das ist keine Überraschung«, kommentierte Skharr und kniete sich hin. »Ich würde wetten, dass die Schlange die meiste Zeit hier verbracht hat.«

»Warum denkt Ihr das?«

»Es gibt kaum Staub, zumindest nicht hier in der Nähe. Wenn ein Ort wie dieser verlassen und ohne Bewegung wäre, wäre alles mit Staub bedeckt.«

Sie sah sich einen Moment lang um und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich kann noch etwas davon erkennen. Hier … hier … seht Ihr die Farben? Das sieht aus wie eine Gruppe von Menschen, oder?«

Er näherte sich dem Wandgemälde und kniff auch die Augen zusammen, als er seine Hand ausstreckte und mit den Fingern über die erwähnte Stelle fuhr. »Vielleicht.«

Cassandra nahm das als Ermutigung, weiter nachzuforschen, und stupste Schreiter an, damit sie ihre Untersuchung fortsetzen konnte. »Hier sind noch mehr von ihnen. Sie sehen aus, als würden sie Kühe, Schafe oder Ziegen tragen. Die Dinge, die sie vielleicht opfern.«

Je weiter sie an der Wandmalerei entlanggingen, desto klarer wurden die Bilder. Die abgebildeten Figuren schienen tatsächlich die Kreaturen als eine Art Opfer auf den Berg zu bringen.

»Und da ist der Drache«, sagte Skharr.

Er war deutlich größer als die meisten anderen Abbildungen und spuckte Feuer auf die Gruppe, obwohl er nur auf die Opfer zielte.

»Die Figuren … beten ihn an«, flüsterte er, schüttelte aber kurz darauf den Kopf. »Nein, sie sind auf den Knien, aber sie schauen von ihm weg. Meint Ihr, sie konnten ihn kontrollieren?«

Schon während er die Worte aussprach, klang die Vermutung unmöglich. Außerdem lag es nahe, dass das Wandgemälde von ihnen geschaffen und die Ereignisse aus ihrer Sicht beschrieben wurden. Jedoch warf das die Frage auf, warum sie nicht zu Füßen des Drachens beteten.

»Ich hatte angenommen, dass die Druiden etwas mit ihrem Untergang zu tun hatten. Aber was ist, wenn das, was dem Tempel geschadet hat, gar nicht menschlich war?«, schlug Cassandra vor. »Was, wenn der Drache oder ein Wesen, das einen Drachen in seinem Bann hatte, sie angegriffen hat?«

Das war eine interessante Idee. Er würde lieber wissen, ob sie vielleicht gegen etwas kämpfen mussten, das einen Drachen kontrollieren konnte, bevor sie es antrafen.

»Wir benötigen mehr Informationen«, bemerkte Skharr. »Oder wir gehen weiter hinein und spielen Opfer für das, was die verdammten Priester hierhergelockt haben.«

Die ehemalige Paladin nickte zustimmend. »Vielleicht müssen wir Theros um Rat fragen und ihn um Hilfe bitten. Ich möchte hier nicht verloren gehen.«

Sie hatte recht. Er drehte sich um, als sie abstieg.

»Glaubt Ihr, Theros würde auf Euren Ruf reagieren?«, fragte er.

»Wenn nicht auf meinen, dann sicher auf Euren«, antwortete sie und ließ sich mit einer geübten Bewegung auf die Knie fallen. »Schließlich seid Ihr immer noch der Barbar von Theros.«

»Ich werde nicht für ihn knien.«

»Ich bezweifle, dass er das von Euch erwarten würde. Jetzt seid still. Ich muss mich konzentrieren.«

Skharr gehorchte und beobachtete, wie sie die Augen schloss und die Hände auf ihrem Schoß faltete. Angesichts der Kleidung, die sie trug, war das ein merkwürdiger Anblick. Ihre Augen waren zwar fest geschlossen, aber sie würde wissen, dass er auf ihre Brüste starrte, wenn er zu lange stillsitzen bliebe.

Stattdessen drehte er sich um und ging zu Pferd, der neben Schreiter stand.

»Du magst mich weiterhin nicht, oder?«, fragte er, und der Wallach antwortete nicht. Es war nicht ungewöhnlich, dass Pferde das Sprechen mit bestimmten Menschen vermieden. Allerdings war das für ihn normalerweise kein Problem. Er behandelte seine Tiere gut und fair, sodass die meisten gesprächig waren.

Vielleicht mochte er einfach keine Barbaren, wie er zuvor erwähnt hatte.

»Ich nehme nicht an, dass du dich für mich einsetzen könntest?«, fragte Skharr den Hengst.

Pferd schnaubte daraufhin.

»Ich muss nicht von allen Pferden gemocht werden, aber es wäre eine gute Idee, mit dem einen, mit dem wir unterwegs sind, gut auszukommen.«

»Halt die Klappe!«, rief Cassandra von dort, wo sie immer noch kniete.

Der Barbar nickte und rückte mit einem Seufzer das Gepäck zurecht, das Pferd trug, damit die Last ein wenig bequemer war.

Daraufhin stupste ihn das Tier sanft an der Schulter an. Als er sich nicht bewegte, knabberten die schweren Lippen an seiner Schulter und zerrten beharrlich an ihm. Er wusste, dass als Nächstes die Zähne zum Einsatz kommen würden, und mit einem weiteren Seufzer drehte er sich zu Cassandra um, die langsam auf die Beine kam.

»Habt Ihr etwas gehört?«, fragte Skharr. »Oder soll ich das Arschloch selbst aufsuchen?«

Sie antwortete nicht und als er näher kam, stellte er fest, dass ihre Augen immer noch geschlossen waren. Die Frau schien besessen zu sein. Er hatte nur einen Moment Zeit, um über die Situation nachzudenken, bevor sie an ihm vorbeiging.

»Scheiße«, schnappte er. »Pferde, folgt mir. Und Schreiter, ich brauche deinen Blödsinn nicht. Wenn du nicht willst, musst du nicht mit mir reden, aber folg mir bitte trotzdem.«

Das Tier rollte praktisch mit den Augen, bevor es gehorchte.

Überraschenderweise bewegte sich die ehemalige Paladin in einem zügigen Tempo und Skharr musste beinahe hinterherrennen, um Schritt zu halten. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, aber sie navigierte durch die Ruinen und Höhlen, als ob sie perfekt sehen könnte.

Skharr stoppte, als sie eine Wand mit einem riesigen Riss erreichte. Sie kletterte ohne zu zögern durch diesen hindurch und in die Dunkelheit des Berges über ihnen hinein. So groß diese neue Lücke auch war, es gab keinen Weg nach vorn.

Wie um seinen Gedanken zu widersprechen, zog Cassandra ihr Schwert und richtete es direkt auf die Wand, die ihren Weg versperrte. Dann gingen ihre Augen wieder auf.

Sie sah überrascht aus, dass sie sich überhaupt bewegt hatte.

»Was ist passiert?«, fragte sie, sah sich um und betrachtete stirnrunzelnd das Schwert in ihrer Hand.

»Ihr seid weggerannt, als ob Ihr etwas wüsstet«, antwortete der Krieger und gab den Pferden ein Zeichen zum Anhalten. »Oder als hättet Ihr ein Wespennest im Hintern. Was auch immer vorgefallen ist, hat Euch hierhergezogen.«

»Warum?«

Es war eine berechtigte Frage und er näherte sich vorsichtig der Wand.

»Glaubt Ihr, auf der anderen Seite ist etwas?«, fragte sie. »Wir müssen einen Griff oder einen Knopf finden, um die Tür zu öffnen.«

»Wie einfach«, sagte Skharr abfällig. »Wir könnten Wochen hier verbringen und würden nie den Weg hindurchfinden. Ich habe eine andere, etwas weniger elegante Lösung.«

»Oh?«

Er zog sein Schwert aus der Scheide, die auf Pferds Rücken lag, näherte sich dem Riss in der Wand und starrte ihn einen langen Moment lang an.

»Wenn Ihr vorhabt, die Wand einzubrechen, bis wir die andere Seite erreichen, werde ich zwar Euren Einsatz bewundern, aber nicht helfen«, kommentierte Cassandra scharf.

»Mein Plan ist etwas eleganter als das«, erwiderte er, und nachdem er den Riss etwas länger gemustert hatte, drückte er die Spitze der Klinge hinein.

Er erwartete, dass es nach ein paar Zentimetern stoppen würde, aber zu seiner Überraschung ging das Schwert weiter hinein, bis es bis zum Griff eingegraben war.

»Wisst Ihr, ich habe mal eine Geschichte über ein Schwert gelesen, das in Stein gemeißelt war.« Die ehemalige Paladin kam näher und kniff die Augen zusammen. »Es hieß, dass nur jemand mit königlichem Blut es wieder herausziehen kann.«

»Es steckt nicht fest.« Skharr zog die Klinge wieder zur Hälfte heraus. »Seht Ihr?«

»Das bedeutet nur, dass Ihr königliches Blut besitzt.«

»Ihr könnt mich mal.« Er schüttelte den Kopf, schob die Klinge wieder hinein und drehte sie vorsichtig. Es war zwar nicht wahrscheinlich, dass es ein Schlüssel war, aber er wurde durch ein seltsames Gefühl dazu getrieben.

Zu seiner Überraschung erfüllte das Geräusch von schleifendem Stein auf Stein den Raum und der Riss begann, sich zu vergrößern. Er bewegte sich langsam und nach einer Minute hatte er sich so weit geöffnet, dass sie hindurchgehen konnten.

»Woher wusstet Ihr, dass Ihr das tun müsst?«, fragte Cassandra.

»Ich hatte so ein Gefühl.«

»Oder Theros hat Euch auch geführt. Ihr habt ihn nicht um Hilfe gebeten, also musste er etwas subtiler vorgehen.«

Der Barbar verdrehte die Augen und ließ sie als Erste durchgehen. Sie konnte sich weitgehend ungehindert durch den Felsen bewegen, aber er musste sich zur Seite drehen, um keine Kratzer zu bekommen.

Leider würden die Pferde draußen auf sie warten müssen.

Als er sich durchgeschlängelt hatte und neben ihr stand, hielt Cassandra bereits eine angezündete Fackel in der Hand, um den Raum zu erleuchten.

»Was ist das?«, fragte er.

»Ich hätte gedacht, dass Ihr eine Bibliothek erkennt, wenn Ihr eine seht«, antwortete Cassandra kurz. »Vielleicht verbringt Ihr aber auch nicht viel Zeit mit Büchern.«

Der Raum war ungewöhnlich sauber und Skharr war sich nicht sicher, wie das überhaupt möglich war. Er blieb neben einer Säule stehen. Dort waren ein paar Knochen gestapelt, die von hellen Ordenskleidern bedeckt waren. Die Kleider waren noch in einem guten Zustand, wenn man von den verkohlten Stellen an der Unterseite der Roben absah.

Die ehemalige Paladin blickte nicht zu den Überresten, als sie zu den Büchern ging, ein paar aus dem nächsten Stapel zog und sie aufschlug.

»Es gibt keine Spur von Staub«, stellte er fest. »Es sieht so aus, als ob hier jemand geputzt hat. Vielleicht auch aus religiösen Gründen.«

Sie schien ihn nicht gehört zu haben und stellte die Fackel auf eine nahe gelegene Laterne und lehnte sich dicht an das Papier heran.

»Es ist Elfensprache«, erklärte sie mit einem kleinen Stirnrunzeln.

»Das heißt, wir sind am Arsch, ja?«

»Nein. Jeder, der die höhere Magie studiert, muss zumindest Teile der Elfensprache können. Es ist nämlich die Sprache, in der die Zaubersprüche geschrieben wurden. Man muss verstehen und meinen, was man sagt. Davon abgesehen … ist das ein Problem.«

»Was meint Ihr?«

»Wir brauchen einen Elfen, der es liest. Oder zumindest einen sehr mächtigen Magier.«

Skharr sah sich im Raum um und zuckte mit den Schultern. »Es gibt nicht viele mächtige Zauberer, die mit einem Barbaren reden.«

»Weil Eure Leute sie töten?«

»Eure Leute?«

Sie rollte mit den Augen. »Also unsere Leute.«

»Unsere Leute fordern sie höflich zum Gehen auf und töten sie nicht.« Er kratzte sich am Bart. »Den letzten, den ich kannte, habe ich vor einiger Zeit umgebracht, während ich Tryam auf den Thron verhalf. Aber das war seine eigene, verdammte Schuld. Er war eine mörderische, selbstsüchtige Schnecke, obwohl er unter all dem Schleim einen scharfen Verstand hatte.«

»Ihr müsst aufhören, alle guten Kontakte zu ermorden.«

»Vielleicht, aber er war ein unverbesserliches Arschloch, dem ich eine Blutschuld schuldete. Er war dafür verantwortlich, dass viele Soldaten starben, weil er sich bestechen ließ.«

»Oh.« Cassandra richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Bücher. »Nun, dann hat er es verdient. Ihr kennt nicht zufällig Elfen, oder?«

Er nickte. »Eine nur. Sie hat mir meinen Dolch gegeben.«

Sie sah ihn an. »Den, den Ihr benutzt habt, um Euch zu erstechen und mich zu retten.«

»In der Tat.«

»Sehr romantisch.«

»Es tat trotzdem höllisch weh.«

Sie lachte und ihre Stimme hallte durch den Raum. »Na gut, ich habe vielleicht eine Möglichkeit, um uns zu helfen. Aber ich muss das hier sicher wegbringen. Wir wissen nicht, was für ein Chaos es anrichten könnte.«

Sie deutete auf den ganzen Raum und Skharr verschränkte die Arme.

»Wir könnten es verbrennen.«

»Leider ist das auch eine Möglichkeit.«

»Die Welt hat sich auch ohne dieses Wissen gut entwickelt. Ich gehe davon aus, dass sie das auch weiterhin tun würde, wenn wir alles verbrennen würden.«

»Es könnte aber auch etwas Gutes in den Seiten zu finden sein.«

»Die traurige Wahrheit ist, dass anfangs immer etwas Gutes in den Herzen derer steckt, die einen Weg einschlagen. Die Pfade zu den verschiedenen Höllen sind mit den besten Absichten gepflastert, die mit der Zeit vom Weg abkommen. Jede Geschichte ist am Ende die gleiche.«

»Es läuft schief für sie«, stimmte die ehemalige Paladin zu. »Aber ich kann mich nicht dazu bringen, es zu verbrennen. Diese Seiten haben einen zu großen Wert.«

»Habt Ihr noch andere Möglichkeiten? Könnt Ihr ein Portal zum Tempel öffnen, durch das wir alle Bücher werfen können?«

Sie sah ihn finster an. »Ihr macht Euch über mich lustig.«

»Nur, wenn Ihr ein Portal öffnen könnt. Könnt Ihr das?«

»Nein. Leider nicht. Aber … gebt mir ein paar Stunden Zeit, um es durchzublättern. Es könnte sich lohnen, genau zu wissen, was wir da verbrennen.«

Er würde es nicht verstehen. Natürlich würde er das nicht. Es war nicht so, dass er so unwissend war, wie er vorgab zu sein. Allerdings war er immer noch der Barbar, der vorzog, dass es keine Magie gab, weil er Angst hatte, dass sie für böse Zwecke verwendet wurde.

Sie verstand das und ignorierte die Tatsache, dass er sie beobachtete. Sie legte verschiedene Bücher auf den Tisch, blätterte sie durch und nahm sich dann die nächsten.

Es würde eine Weile dauern und Skharr bezweifelte, dass es viel nutzen würde, wenn er bei ihr blieb.

»Ich schaue nach den Pferden«, rief er. »Vielleicht könnt Ihr Euer Lager aufschlagen, wenn Ihr hier fertig seid.«

»Ja, ja«, antwortete sie, obwohl er bezweifelte, dass sie ihn gehört hatte.

Es war das Beste, sie einfach ihren Untersuchungen zu überlassen. Sie würde die Abneigung der Barbaren gegen Magie im Allgemeinen nicht verstehen. Deshalb merkte sie auch nicht, wie lustig es war, dass sie sich als Barbarenprinzessin ausgab.

Vielleicht würde sie das eines Tages bemerken.

Der Krieger rutschte wieder durch den schmalen Spalt und widerstand der Angst, dass er sich schließen könnte, während er noch drinnen war. Dennoch stieß er einen erleichterten Seufzer aus, als er bei den Pferden herauskam, die geduldig auf sie warteten.

»Macht es euch gemütlich«, sagte er zu den beiden. »Wir werden wohl noch eine Weile hier sein.«

Der Heiltrank hatte seine Wirkung entfaltet und er fühlte sich nur noch leicht kränklich, wenn er sich bewegte. Das würde aber vorbeigehen, sobald er etwas geschlafen hatte. Momentan konnte er am besten helfen, indem er das Essen vorbereitete. Dann würde alles fertig sein, wenn Cassandra später beschloss, dass sie ausreichend Zeit mit den Büchern verbracht hatte.

»Ich nehme an, du weißt nichts vom Kochen?«, fragte er Schreiter. »Oder magst du vielleicht wie Pferd Äpfel?«

Es kam keine Antwort und der Barbar ließ sich auf einem nahen Felsen nieder. Es gab kein Holz, um ein Lagerfeuer zu machen. Jedoch konnte er bestimmte Lebensmittel ohne Feuer zubereiten.

»Ich werde dich schon dazu bringen, mich zu mögen«, schwor er und der Wallach tat so, als würde er ihn ignorieren.

Pferd nickte nur leise und amüsiert.


Kapitel 13

Das Gespräch mit dem toten Mann war nicht so hilfreich gewesen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Cassandra ließ sich mit finsterer Miene auf ihren Platz fallen und starrte auf die Überreste. Ohne die richtige Ausrüstung konnte sie nicht feststellen, wie lange er dort gelegen hatte. Wenn sie jedoch raten müsste, würde sie zwischen vierzig und fünfzig Jahren schätzen.

Die Knochen waren sauber abgenagt worden und außer der Kleidung blieb nichts übrig, was ihr verriet, dass er oder sie jemand Wichtiges gewesen war. Wahrscheinlich hatte die Person sich um all diese Bücher gekümmert und den Zauber gesprochen, der sie in einem so perfekten Zustand hielt.

Ein Zauber, den sie brechen würde, um alles darin zu zerstören und sicherzustellen, dass es nicht in die falschen Hände geriet. Sie konnte sich vorstellen, dass das für viele Menschen schlecht ausgehen würde.

Aber ein Teil von ihr weigerte sich, all dieses Wissen zu Asche werden zu lassen. Stattdessen könnte es genutzt werden, um zu helfen. Zu viele würden davon profitieren, als dass die Entscheidung einfach sein könnte.

»Ich schätze, Ihr habt ohnehin nichts zu sagen«, sagte die ehemalige Paladin zu dem Leichnam und schüttelte den Kopf. »Ihr würdet es lieber sehen, wenn das alles verschwinden würde, da es wahrscheinlich der Grund für Euren Tod war.«

Es kam keine Antwort und obwohl sie keine erwartete, gab es immer eine Möglichkeit, wenn Magie im Spiel war. Sie hatte schon viele Geschichten von Magiern gehört, denen es gelungen war, Teile ihres Bewusstseins zu isolieren. Diese legten ihr Bewusstsein in Behälter, die es ihnen ermöglichten, mit den Menschen in der Zukunft zu kommunizieren. Natürlich konnten sie keine langen Gespräche führen und waren auf das Thema beschränkt, auf das sich ihr Bewusstsein konzentrierte.

Doch das schien hier nicht der Fall zu sein. Von der Person, welche die Bücher gesammelt hatte, war nichts übrig.

»Ich weiß, dass ich kein großes Recht habe, zu Euch zu sprechen«, flüsterte sie und schloss die Augen. »Aber wenn Ihr einen Rat habt, was ich in dieser Situation tun soll, wäre ich Euch dankbar.«

Theros hatte wahrscheinlich Besseres zu tun, als zu kommen und ihr mit ein paar Büchern zu helfen.

»Ich würde nicht sagen, dass ich etwas Besseres zu tun habe«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr. »Ihr wärt überrascht, wie wenig ich zu tun habe. In Wahrheit ist nur sehr wenig von dem, was ich tue, notwendig. Das gibt mir die Zeit, das zu tun, was ich will.«

Cassandra drehte sich um und hatte ihre Hand schon am Schwert, bevor sie einen alten Mann mit Gehstock bemerkte. Sie nahm sofort an, dass es ein magischer Angriff war, aber etwas war sehr merkwürdig daran.

Der Anblick eines alten, schrulligen Esels neben ihm reichte aus, damit sie sich fragte, ob sie das Geschehen missverstanden hatte.

»Theros?«, fragte sie, ging einen Schritt nach vorn und behielt die Hand an ihrem Schwert, falls sie sich irrte und tatsächlich ein Kampf bevorstand.

»Ja. Ich bin froh, dass ich mein Aussehen nicht erklären muss. Ich nehme an, Skharr hat Euch über meine bevorzugte Reisekleidung informiert?«

Sie nickte. »Vielleicht hat er erwähnt, dass Ihr lieber als alter Mann mit einem Esel an seiner Seite reist. Der Grund dafür ist mir allerdings nicht bekannt.«

»Es gibt viele Gründe dafür, aber meistens unterschätzen die Leute einen alten Mann oder versuchen, ihm zu helfen. Beides kommt mir zugute.«

Sie schaute sich um und kniff ihre Augen zusammen, als sie merkte, dass sie nicht mehr in der Bibliothek war, sondern in einem Wald mit einem brennenden Lagerfeuer und dem Zwitschern der Vögel sowie verschiedenen anderen Tiergeräuschen. Anscheinend befand sie sich in einer Art Traum und Theros sprach durch ihn zu ihr. Es war ein seltsames Gefühl, aber es war nicht unangenehm.

Allerdings war es interessant, dass sie ihr violettfarbenes Gewand anstelle ihrer Barbarenkleidung trug. Das war etwas, worüber sie nachdenken musste. Sie strich mit ihren Händen über den Stoff und versuchte sich vorzustellen, was Theros mit ihrer Kleidung sagen wollte.

Nicht, dass sie sich ändern würde. Sie stand sozusagen nicht in seinem Dienst und er hatte daher kein Mitspracherecht mehr bei ihren Handlungen. Trotzdem zitterte sie leicht aus Ehrfurcht, die vor einem echten Gott auftrat, ganz gleich, welche Form er annahm.

Er schien keinen Unmut zu zeigen und setzte sich lediglich auf einen der Holzscheite neben dem Feuer, über dem ein Topf mit einer duftenden Flüssigkeit blubberte.

Er bedeutete ihr, sich ebenfalls zu setzen. »Darf ich Euch für etwas Koffe interessieren?«

Cassandra gehorchte und betrachtete den Topf neugierig, während er die dicke, schwarze Flüssigkeit in zwei Keramikkrüge goss. Er reichte ihr einen.

»Das hier ist ein Traum, nicht wahr?«

»Ja. Aber der Koffe wird trotzdem seine Wirkung entfalten. Das ist einer der Vorteile, wenn man ein Gott ist.«

Sie zuckte mit den Schultern und hob ihren Krug. »Auf Abirat.«

Theros hob seinen ebenfalls und stießen die Behälter sanft aneinander. »Armer Kerl.«

»Ihr kennt ihn?«

»Ich wurde von Skharr eines Besseren belehrt, weil ich seine Geschichte nicht kannte«, gab der Gott zu und sah ein wenig verärgert aus. »Ich habe mir die Zeit genommen, mehr über diejenigen zu erfahren, mit denen Ihr gereist seid. Damit … auf Abirat.«

»Der Barbar hat diese Wirkung auf Menschen. Ich hätte aber nicht gedacht, dass sie auf Euch auch wirkt.«

Er zuckte mit den Schultern und zeitweilig genossen sie das warme Gebräu, ohne viel zu sagen. Cassandra fragte sich, ob er sie gerufen hatte, weil er selbst etwas zu sagen hatte, oder ob er wollte, dass sie etwas sagte. Falls es Letzteres war, wusste sie nicht, was er von ihr wollte.

»Es tut mir leid.«

Sie erschrak und kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihren letzten Schluck Koffe abzuhusten. Stattdessen räusperte sie sich, bevor sie tief einatmete. Es ergab keinen Sinn, ihn auszufragen. Sie ging nämlich davon aus, dass er seine Entschuldigung erklären würde.

Er beobachtete sie ein paar Sekunden lang, als wollte er ihre Reaktion abwägen, bevor er einen weiteren Schluck nahm. »Ihr seid meine Beste und ich habe Euch enttäuscht.«

Das war nicht die Art von Eingeständnis, die sie erwartet hatte, und schon gar nicht von einem Gott.

»Ich … nun. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Ihr braucht nichts zu sagen, wenn Ihr nicht wollt. Ich wollte mich nur entschuldigen und Euch Koffe anbieten, als Zeichen meiner Wertschätzung für Euch.«

Der Wald verblasste und Cassandra schaute sich überrascht in der Bibliothek um. Es war noch verblüffender, dass das Feuer zwar erloschen war, aber der Becher mit dem dampfenden Koffe immer noch in ihrer Hand war.

»Ist es das, wobei Ihr meine Hilfe benötigt?«, fragte Theros und ging auf die Bücherstapel auf dem Tisch zu. Er brummte leise. »Oh, das ist interessant.«

Sie hob eine Augenbraue und nahm einen weiteren Schluck. Es war noch warm.

»Einfach unglaublich«, flüsterte der alte Mann und fuhr sich mit den Fingern durch den Bart.

»Skharr glaubt leider nicht, dass dieses Wissen weitergegeben werden muss. Es wäre ein zu großes Risiko, wenn es in die falschen Hände geraten würde.«

»Er hat nicht ganz Unrecht«, gab der Gott zu und blätterte in dem Buch, das er in der Hand hielt. »Aber Ihr habt auch kein Unrecht.«

»Was meint Ihr?«

»Es gibt sehr viele Gefahren, wenn es um Wissen geht. Skharrs instinktive Reaktion, dass Magie immer mehr Gefahr bringen wird als Gutes, hat viel damit zu tun, wie die Barbaren unterrichtet werden. Sie haben Gründe, ihren Jungen das beizubringen. Sie erinnern sich nämlich besser als die meisten anderen an die Gefahr. Die Gefahr, in der die Welt schwebte, als die Altgötter gegeneinander kämpften. Aber sie ignorieren das Gute, das die Magie der Welt gebracht und wie sie das Leben verbessert hat.«

»Ich nehme an, Ihr habt eine Lösung.«

Theros nickte und schloss das Buch. »Ich habe ein Verlies, das von einem Drachen bewacht wird. Wenn ich den Inhalt Bibliothek dorthin schicke, gilt sie als sicher und das Wissen wird vor den Händen derer bewahrt, die es missbrauchen könnten.«

»Janus’ Gefolgsleute.«

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Einige, aber nicht alle. Ich muss zugeben, dass einige meiner Anhänger nicht den Inhalt dieser Passagen lernen sollten. Also wird es in dieser Hinsicht keine Vorzugsbehandlung geben. Aber ich denke, Ihr solltet wenigstens etwas für Eure Mühe behalten. Was meint Ihr… hmm, das hier, glaube ich? Es ist Euch schon mal aufgefallen.«

»Ich erinnere mich daran, aber ich konnte es nicht lesen.«

»Sucht Euch jemanden, der die Elfensprache beherrscht. Sie wird die Antworten haben, die Ihr in diesem Geschichtsbuch sucht.«

»Ist es ein Geschichtsbuch?«

»Nun, vielleicht ist es eher ein Tagebuch, das dieser Faulpelz da geschrieben hat.« Theros nickte zu dem Knochenstapel in der Ecke.

»Sie?«

»Habe ich sie gesagt?«

»Das habt Ihr.« Cassandra kniff ihre Augen zusammen. »Warum geht Ihr von einer Frau aus?«

Er grinste und fuhr sich mit den Fingern durch seinen Spitzbart. »Nehmt Ihr Skharr mit?«

»Natürlich. Wir machen das ja schließlich zusammen.«

»Dann solltet Ihr immer davon ausgehen, dass die gesuchte Person eine Frau ist. Glaubt Ihr, dass es ein Zufall war, dass die Paladin, die er brauchte, eine Frau war?«

»Daran habe ich nie gedacht.«

»Das solltet Ihr vielleicht.« Theros neigte den Kopf und betrachtete sie mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Das ist eine interessante Rüstung.«

Cassandra schaute an sich herunter und bemerkte, dass sie wieder in ihrer Barbarenkleidung steckte. »Nun … zunächst einmal …«

Sie verstummte, als sie aufblickte und feststellte, dass er weg war und seinen Esel mitgenommen hatte.

»Dann geht doch«, murmelte sie. »Nur um mich davon abzuhalten, Euch zu erklären, dass ich jetzt diejenige bin, die meine gottverdammte Kleidung aussucht.«

Als sie es laut aussprach, fühlte sie sich besser. Wenn Theros noch da war und nur aus ihrem Blickfeld verschwunden war, würde er ihre Worte hören. Wenn nicht, war es sein Pech.

Sie wurde von dieser kleinen Rebellion abgelenkt, als sie bemerkte, dass alle Bücher aus den Regalen und von den Tischen um sie herum verschwunden waren. Nun war der Raum bemerkenswert und gespenstisch leer. Cassandra hoffte, dass sie die Gelegenheit haben würde, die mitgenommenen Bücher selbst durchzusehen, sobald sie diese lesen konnte.

Außerdem hatte Theros ihr eines der Bücher überlassen. Sie nahm es vom Tisch und untersuchte den Ledereinband und den Zustand der Seiten. Es war erstaunlich, dass es nach so langer Zeit noch in so einem guten Zustand war.

Die ehemalige Paladin schüttelte den Kopf, klemmte sich das Buch unter den Arm und schritt zu dem Spalt in der Wand, der für sie offen stand. Ihr wurde klar, dass es nicht mehr viel Sinn ergab, sich in einem leeren Raum zu verstecken.

Skharr wartete draußen. Der riesige Barbar kauerte über dem Essen, das er gerade zubereitete. Währenddessen ruhten sich die Pferde geduldig aus, bis es Zeit zum Weiterziehen war. Ihr Gepäck wurde abgenommen und die Sättel wurden für den Moment beiseitegelegt.

Wie er das bei Schreiter geschafft hatte, war eine Frage, die vielleicht am besten unbeantwortet blieb. Vielleicht hatte er an das Bedürfnis des Tieres nach Ruhe appelliert, um den Sattel abzunehmen. Vielleicht hatte er sich auch ein paar Bisswunden verdient, als das Tier versuchte, ihn zurückzudrängen.

Er sah vom Essen auf und winkte ihr zu, damit sie sich setzte. »Habt Ihr Euch entschieden, was Ihr mit den Büchern machen wollt?«

»Ja. Oder besser gesagt, es wurde für mich entschieden.«

Der Barbar kniff seine Augen zusammen, als sie sich setzte. »Kommt jetzt jeden Moment Rauch aus dem Riss in der Wand?«

Cassandra grinste. »Nein. Aber ich hatte ein kurzes Gespräch mit Theros, während ich da drin war. Er hat eine Lösung angeboten, die ich für die beste Chance halte, dass der Inhalt nicht in die falschen Hände gerät.«

»Ich verstehe.« Skharr schob ihr einen Teller zu. Die Mahlzeit war kalt, aber geräucherte Wurst, Brot und getrocknete Früchte mit Wasser mussten für eine Mahlzeit in einer Gegend, in der sie weit von jeglicher Unterstützung entfernt waren, reichen. Natürlich wollten sie keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. In der Gegend könnte eine Horde von Monstern lauern, nachdem sie die Schlangenhöhle hinter sich gelassen hatten.

»Er nimmt die Bücher mit in sein Verlies, das von einem Drachen bewacht wird und daher gut gegen Diebe geschützt ist. Das hat er mir versichert. Er ließ mir jedoch eines der Bücher da und sagte, dass Ihr vielleicht einen Elfen kennt, der es übersetzen kann.«

Der Barbar nickte, nahm ein Bissen von seinem Brot und runzelte die Stirn. »Ich nehme an, er hat nicht ganz Unrecht damit.«

»Ich weiß, dass Ihr vielleicht nicht denkt, dass es die sicherste Wahl ist, sie einem Gott zu geben, aber … nun, ich habe die Entscheidung trotzdem getroffen.«

Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Im Moment können wir nichts anderes tun, als ihm zu vertrauen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, wie wir jemanden finden sollen, der die Elfensprache kann. Wir wollen übersetzen, was da steht. Das ist doch der Sinn der Suche, oder?«

Sie legte ihr Essen beiseite und beugte sich vor. »Theros erwähnte, dass Ihr jemanden kennt, der Euch vielleicht helfen kann.«

Der verwirrte Ausdruck auf seinem Gesicht schien echt zu sein. »Vielleicht meint er den Halbelfen, der uns den Vertrag gegeben hat? Ich würde annehmen, dass er mit dieser Seite seiner Familie nur wenig Erfahrung hat, aber man weiß natürlich nie.«

Für ihn war das ein logischer Gedankengang, aber Cassandra fixierte ihren Blick auf ihn. »Er könnte angedeutet haben, dass der Elf, den Ihr kennt, eine Frau ist.«

Er zog die Augenbrauen zusammen und runzelte die Stirn, bis er sich gegen eine Handvoll umgestürzter Säulen lehnte und nickte. »Ich glaube, ich weiß, von wem er gesprochen hat. Allerdings war die Elfe, die mir meinen Dolch gegeben hat, für ihre Verhältnisse ein Kind und ich würde nicht behaupten, dass ich sie kenne. Sie ist wahrscheinlich älter als Ihr und ich zusammen, was die Jahre angeht. Trotzdem ist es seltsam, dass ein Gott so etwas sagt, meint Ihr nicht?«

»Nicht wirklich.«

Skharr kniff seine Augen zusammen. »Er hat nicht zufällig eine Bemerkung zu Eurem Gewand gemacht, oder?«

»Vielleicht hat er das.«

»Und Ihr glaubt nicht, dass er Euch damit geneckt hat?«, entgegnete er.

Sie hob eine Augenbraue. Es war zwar möglich, dass er recht hatte, aber sie wollte es nicht offen zugeben.

Der Barbar schien mit dem Ausbleiben einer Antwort zufrieden zu sein und fuhr sich mit den Fingern durch den Bart, als würde er über etwas nachdenken.

»Seid Ihr sicher, dass er Eure Rüstung gesehen hat?«

»Ja«, antwortete Cassandra sanft und ein kleines Lächeln lag auf ihren Lippen. »Ja, das hat er.«

»Na ja … könnt mich mal.« Er seufzte und schüttelte den Kopf.

»Na gut, dann los.«

Jetzt war er an der Reihe, die Augenbrauen hochzuziehen. »Wie bitte?«

»Ihr habt mich aufgefordert, Euch zu nehmen und meine Antwort ist ja. Ich verlange Euch und das jetzt.« Sie stand auf, ging zu seinem Platz und betrachtete ihn genau. »Ich war in der Gegenwart eines Gottes, dem ich jahrelang gefolgt bin. Er sah mich in diesem …« Sie hielt inne und machte eine Geste zu sich selbst. »Er kennt mich, er schätzt mich und er hat sich sogar dafür entschuldigt, dass er es in der Vergangenheit nicht getan hat.«

»Hat er das?«

»Ja. Da ich ein Sabbatjahr mache, bis ich mich dagegen entscheide, habe ich vor …« Sie trat näher und wartete, bis er sein Essen beiseitegestellt hatte, bevor sie ihn an der Schulter packte und mit Gewalt auf den Rücken drückte. Zum Glück hatte er genügend Platz, um sich zurückzulehnen, ohne mit dem Kopf an die Kante auf der anderen Seite zu stoßen. Er stöhnte, als er nach unten gedrückt wurde.

Sie nahm an, dass er hätte sitzen bleiben können, wenn er es denn gewollt hätte. Da er es nicht tat, interpretierte sie es als Einladung und verschwendete keine Zeit. Sie griff nach hinten, um den Verschluss auf ihrem Rücken zu lösen. Dieser hielt die obere Hälfte ihrer Unterwäscherüstung an Ort und Stelle und sie ließ ihn zur Seite fallen, bevor sie sanft auf den Mann kletterte und sich auf seinen Hüften niederließ.

Es war leicht, seine schiere Größe zu vergessen, bis sie ihm nahe war. Dann war seine Größe unmöglich zu ignorieren und er war doppelt so groß wie sie. Sie wollte jeden einzelnen Zentimeter von ihm erklimmen.

»Ich werde meine Haltung nutzen, um das zu nehmen, was mir angeboten wird«, fuhr sie fort und ließ ihre Hüften sanft über ihn gleiten. Sie lächelte, als sie bereits eine Reaktion spüren konnte. »Ich nehme an, dass das, was ich spüre, mir zur Verfügung steht, wenn ich aufstehe?«

Skharr knurrte leise und sie lächelte, als er eine Hand sofort zu ihren Hüften hob. Die andere Hand ließ er noch höher gleiten. Er strich mit seinen kräftigen Fingern leicht über ihre entblößten Brustwarzen und löste damit einen Schauer in ihr aus. Deswegen drückte sie sich noch fester gegen seinen wachsenden Schwanz.

»Ihr … Ihr sitzt nicht nur«, murmelte er. »Ihr … bewegt Euch hin und her.«

»Er wird größer«, antwortete Cassandra und fuhr mit ihren Händen über die harten Flächen seiner Brust. »Das sehe ich als Ermutigung. Antwortet mir. Seid Ihr verfügbar oder soll ich mir eine dunkle Ecke suchen, in der ich meinen Gelüsten nachgehen kann?«

Sein eisiger Blick fixierte sie, während seine Finger leicht an ihrer Brustwarze drückten und zerrten. Das entlockte ihr ein leises Stöhnen.

»Eine Barbarenprinzessin nimmt sich von mir, was sie will«, grummelte er und lächelte leicht.

Cassandra lehnte sich nach vorn und gab ihm einen leichten, zärtlichen Kuss auf die Lippen, bevor sie ihm ins Ohr flüsterte: »Ihr habt verdammt recht, das werde ich.«


Kapitel 14

Die Nacht verging auf eine angenehme Art wie im Flug. Skharrs Haut fühlte sich ein wenig wund an den Stellen an, an denen ihre Nägel über seine nackte Brust, seine Schultern, seinen Rücken und gefühlt mindestens ein Dutzend andere Stellen gekratzt hatten.

Als es Nacht geworden war, blieb ihnen nichts anderes übrig, als an ihrem Standort bis zum Sonnenaufgang zu bleiben. Deshalb hatte er, mit Cassandra in seinen Armen und eingewickelt in die warmen Decken, die sie für die Reise mitgebracht hatten, gewartet.

In der frühen Morgendämmerung war er als Erstes wach und konnte immer noch spüren, wie sie sanft gegen seine Brust atmete.

Das Licht sorgte für bessere Sicht in der Gegend und er konnte den Eingang zu den Ruinen sehen, wo sie die Leiche der toten Schlange zurückgelassen hatten. Es überraschte ihn nicht, dass die Leiche verschwunden war. Jedoch hatte er erwartet, dass er zumindest hören würde, wie die Aasfresser sie mitnahmen.

Vielleicht war es passiert, während er mit seinen Gedanken ganz woanders war.

Der Barbar sah die Frau in seinen Armen an, strich ihr leicht und zärtlich ein paar Haare von der Wange und steckte sie hinter ihr Ohr. Er hatte nicht vor, sie zu stören, aber sie reagierte auf die Berührung mit einem leisen Grummeln und umklammerte ihn etwas fester, als er erwartet hatte.

»Du kannst ihn nicht haben«, murmelte sie leise. »Elfenschlampe.«

Er schmunzelte und streichelte ihr wieder über die Wange. »Was war das?«

»Hmm?« Cassandra grunzte und öffnete leicht die Augen, um sich umzusehen. Sie war immer noch etwas verwirrt und wollte sich nicht von ihm wegbewegen. Sie zuckte mit den Schultern und legte ihren Kopf wieder zurück, als wäre er ihr Kissen. »Was?«

»Ihr habt im Schlaf etwas gesagt«, flüsterte Skharr, während er ihr über das Haar strich. »Etwas über eine Elfenschlampe?«

»Oh.« Sie sah auf und legte ihr Kinn auf seine Brust. Ihre Augen waren noch immer müde. »Es war nur ein schlechter Traum.«

»Ein seltsamer Traum«, antwortete er mit einem kleinen Lächeln, während er sie vorsichtig von ihm löste. Er stellte sicher, dass sie in die Decken eingewickelt war, bevor er mit einem leisen Stöhnen aufstand.

Sie lächelte, als sie ihn betrachtete und schien ihr Werk in Form der wütenden roten Kratzspuren zu bewundern. Er war sich sicher, dass sie sich über seinen gesamten Rücken verteilten. Also gab er sich keine Mühe, etwas von sich zu verbergen, als er sich ihrem Gepäck näherte und sich vergewisserte, dass nichts fehlte. Außerdem schaute er auch nach Insekten, die vielleicht ihre Nahrungsvorräte angriffen. Das hätte ihn maßlos geärgert, aber anscheinend mieden selbst Insekten die Ruinen. Auf dem Weg zu den Seesteinen waren sie überall gewesen, aber sobald sie sich den Ruinen näherten, war jede Spur von ihnen verschwunden.

Intelligente Insekten. Er hätte nie gedacht, dass es so etwas auf der Welt gab.

»Das war das schönste und wärmste Bett, das ich seit Langem während eines Auftrags von Theros genossen habe«, stellte Cassandra fest, als er zu der umgestürzten Säule, auf der sie geschlafen hatten, mit ihrem Essen und Trinken für den Tag zurückkehrte.

»Ich nehme an, dass es dort nicht viel Konkurrenz gibt«, entgegnete Skharr und reichte ihr zuerst die Wasserschale, während er in ein Stück Wegbrot biss.

Sie lehnte sich zuerst näher, um seine verwundete Haut zu untersuchen, und grunzte leise vor Zufriedenheit, bevor sie sich wieder niederließ. »Stimmt. Aber ich glaube, Ihr werdet fortan alle zukünftigen Betten in den Schatten stellen.«

Der Barbar grinste und beugte sich näher, um ihre Lippen sanft zu küssen. »Ihr schmeichelt mir.«

»Vielleicht ein wenig. Aber es ist trotzdem die Wahrheit.«

Sie rutschte an den Rand, stand auf und ging zu der Stelle, an der ihre Kleidung abgelegt worden war. Er sah, wie sie zusammenzuckte und ihr Gewicht ein wenig verlagerte, bevor sie sein Hemd und seine Hose einsammelte und sie ihm zuwarf.

»Es ist eine Schande, dass wir wahrscheinlich durch Drachenfeuer sterben werden, bevor das hier zu Ende ist«, kommentierte er und nahm einen Schluck Wasser, ehe er sein Hemd anzog.

»Das ist unwahrscheinlich«, antwortete Cassandra. »Ich hätte schon letzte Nacht durch Drachenfeuer sterben können.«

Skharr lachte laut. »Ich beanspruche viel Anerkennung für meine Fähigkeiten im Bett. Aber ich bezweifle, dass ich jemals in der Lage sein werde, eine Frau zu Tode zu vögeln. Ich will es auch gar nicht erst versuchen.«

»Wie auch immer, ich glaube, ich weiß, wo wir ein paar Elfen finden, die das Tagebuch für uns übersetzen können.« Sie klopfte auf das ledergebundene Buch, während sie ihre Kleidung anzog.

»Wie?«, fragte Skharr.

»Sie sind die ersten Hochelfen-Botschafter im Reich seit Jahrzehnten«, erzählte sie ihm. »Sie reisten vor nicht allzu langer Zeit durch Verenvan und die Leute haben erzählt, wo sie momentan sind. Es ist die Art von Gerüchten, die ein Paladin erfahren würde, wenn er Hilfe benötigte. Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass sie sich in Calaser befinden. Das ist eine kleine Stadt, nicht weit von hier. Oder sie wird in einer Woche dort sein, was uns Zeit gibt, vor ihrem Gefolge anzukommen.«

»Sie?«, fragte er.

Die ehemalige Paladin rollte mit den Augen. »Ihr seid witzig. Hört doch auf.«

»Was meint Ihr?« Er nahm an, dass ihre Antwort in einem wichtigen Zusammenhang stand, obwohl er sie nicht verstanden hatte. Vielleicht war es etwas, das Theros zu ihr gesagt hatte. Es könnte auch etwas mit dem zu tun haben, was sie mit ihm in der Bibliothek besprochen hatte.

»Nichts. Vergesst es. Wir müssen uns beeilen.«

Skharr nickte und zog sich ebenfalls die Hose an, obwohl er sie noch einmal schnell anschaute, bevor er wieder angezogen war.

Vielleicht hatte dieses Gespräch etwas damit zu tun, warum sie ihn in der Nacht zuvor so aggressiv bestiegen hatte. Wenn das der Fall war, schuldete er dem Gott seinen eigenen Dank, auch wenn er ihn sicher nie richtig ausdrücken würde.

* * *

Es gab Städte in der Welt, welche die Menschen nicht einmal beim Namen nannten, und Skharr wusste sofort, wie sie aussahen, als er sie erblickte. An ihren Grenzen würde sie nie Verteidigungsanlagen besitzen. Die Qualität der Gebäude war kein Indikator dafür, aber man konnte sehen, wie neu sie waren. Wenn sie so aussahen, als hätte es sie nicht einmal für drei Winter gegeben, war es sehr wahrscheinlich, dass sie errichtet worden waren, um vom Handel im Gebiet zu profitieren.

Es war fast unvermeidlich, dass die Siedlung von Banditen überfallen und niedergebrannt werden würde, ehe sie überhaupt fünf Jahre alt war. Wenn dies nicht geschah, würde sie lange genug bestehen, damit sich die Menschen mit ihr verbunden fühlen würden. Man würde ihr einen Namen geben und, wenn die Bewohner vernünftig waren, Verteidigungsanlagen errichten.

Bisher schienen die Bewohner zu dem Handelsaußenposten keine wirkliche emotionale Bindung zu haben, aber es gab genug Verkehr in der Gegend, damit sich die Situation bald ändern könnte.

Da Skharr einige kaiserliche Patrouillen in der Gegend sehen konnte, würde ein Banditenüberfall nicht ausreichen, um sie von ihrem Standort zu reißen. Ein Drache könnte natürlich ausreichen, wenn die gottverdammte geflügelte Ausgeburt von Janus’ verschwitztem Hodensack beschließen sollte, dass sie nicht länger nur die Seesteine besetzen will.

»Das ist das erste Mal seit fast einer Woche, dass du in einem richtigen Stall bist«, sagte Skharr fröhlich, während er Pferd bürstete. »Du wirst bald zu einem Pferd heranwachsen, das seine Zeit lieber im Freien verbringt, glaub mir.«

Die Antwort des Hengstes war voller Spott und er zuckte nur mit den Schultern.

»Man weiß nie, was man sich im Alter wünscht. Also verspotte meine Worte auf eigene Gefahr. Du wirst einen schönen kleinen Apfelbaum finden. Einer, der den ganzen Tag blüht und Früchte trägt. Unter dem du einfach alt werden kannst. Vielleicht hat Sera auch so etwas für dich, wenn wir nach Verenvan zurückkehren.«

Das Tier drehte sich um und sah ihn an, als er den Schmutz des Tages aus seinem Fell bürstete.

»Nein, ich weiß nicht, ob es einen solchen Baum wirklich gibt. Vielleicht gibt es eine Art Zauber, der es einem Baum ermöglicht, das ganze Jahr über zu blühen und Früchte zu tragen, aber ich habe so etwas noch nie gesehen. Jedoch ist es gut zu wissen, dass du dich dafür interessieren würdest, falls es denn existiert.«

Er klopfte Pferd auf den Hals und legte die Bürste, die er sich von einem Stallknecht geliehen hatte, an eine Stelle, an der der Junge sie wieder einsammeln konnte. Danach trat er hinaus. Cassandra hatte ihm mitgeteilt, dass sie ihnen in der Herberge ein Zimmer und etwas Essen besorgen würde. Außerdem würde sie sich erkundigen, ob es in der Stadt einen Händler gab, bei dem sie ihre Vorräte auffüllen könnten, bevor sie ihre Reise fortsetzten.

Als er sich dem Eingang des Gasthauses näherte, vermittelte ihm der Aufruhr im Inneren den Eindruck, dass sie vielleicht von ihrem Vorhaben abgelenkt worden war.

Er war noch ein paar Schritte von der Tür entfernt, als sie aufgestoßen und ein dürrer Kerl herausgeschleudert wurde. Er sah aus, als hätte ihm jemand mit einem Stuhl ins Gesicht geschlagen und er schützte seinen Mund mit den Händen, während er auf dem Kopfsteinpflaster landete.

»Verdammter Mistkerl«, lispelte er durch zerbrochene Zähne, sprang auf die Beine und taumelte zur Hauptstraße.

»Oh ja, sie wurde sicherlich abgelenkt«, murmelte Skharr und näherte sich vorsichtig der Tür, damit keine Person gegen ihn geschleudert wurde.

Er betrat sicher und vorsichtig das Gasthaus. Sofort empfing ihn der Geruch von abgestandenem Bier. Der Geruch war so vertraut, dass er fast schon beruhigend wirkte. Vielleicht würde der Geruch ihn nach ein paar weiteren Jahren dieser Art des Reisens auch wirklich beruhigen.

Dennoch wurde seine Aufmerksamkeit sofort auf die Quelle des Aufruhrs gelenkt. Der Aufenthaltsraum des Gasthauses war ziemlich gut besucht. Allerdings war der meiste Platz in der Mitte freigeräumt worden und er konnte das vertraute Geräusch von Fäusten ausmachen, die auf Fleisch schlugen.

»Sag es noch einmal!«, schrie Cassandra deutlich über den Lärm hinweg. »Sag einer Prinzessin, was sie anziehen soll, du Stück Schweinescheiße!«

Der Barbar hatte fast Angst davor, die Situation zu sehen, aber er musste es wissen. Sie trug immer noch die übliche, spärliche Rüstung und er hätte ahnen müssen, dass sie damit Aufmerksamkeit erregen würde. Dennoch hatte er nicht erwartet, dass es zu einem Kampf kommen würde.

Ihm wurde klar, dass ein winziger Teil von ihm sogar gehofft hatte, dass es keine geben würde. Er freute sich zwar immer über eine gute Schlägerei, aber wie es aussah, war die ehemalige Paladin mehr als fähig, auf sich selbst aufzupassen. Das bedeutete leider, dass der Kampf bereits zu Ende war, als er ankam.

Drei Männer lagen bereits bewusstlos, blutend und verprügelt auf dem Boden, während zwei noch auf den Beinen waren. Einer schien schon ein paar Schläge ins Gesicht bekommen zu haben, während der andere noch relativ munter aussah.

Daraus konnte er die Geschehnisse erraten. Die beteiligten Männer hatten ihre knappe Kleidung als eine Art Einladung betrachtet und nicht geahnt, dass die Frau, mit der sie sprachen, eine ehemalige Paladin war. Ihnen wurde eine Lektion erteilt, da sie aufgrund von Kleidung Vermutungen angestellt hatten.

Und ein paar anderen wurde auch eine Lektion erteilt, nach dem zu urteilen, was Cassandra ihnen zurief.

Da er sich sicher war, dass sie keine Hilfe beim Zurechtweisen der beiden Idioten benötigte, schlurfte Skharr zum Ausschank. Er winkte mit der Hand der Angestellten zu, damit sie ihm einen Krug mit etwas Kühlem zur Unterhaltung reichte.

»Kommt schon«, forderte ein anderer Gast und lachte. »Natürlich wollt Ihr ein Stück davon. Solange Euer Gesicht nicht verformt wird, ist es das Risiko wert, oder?«

Bis er bemerkt hatte, dass er angesprochen wurde, hatte es länger gedauert, als er zugeben wollte. Er drehte sich um und ein anderer Mann, der am Tresen trank, stupste ihn an. Da jedoch dessen Aufmerksamkeit auf die Kämpfenden gerichtet war, hatte er nicht nachgesehen, mit wem er sprach.

Als die Gruppe um ihn herum diese Tatsache bemerkte, verstummte ihr Lachen und sie traten einen Schritt zurück, um den Barbaren leichter ansehen zu können.

»Verzeiht mir, Barbar«, murmelte einer der Männer, bevor er sich eilig zurückzog. Skharr nahm an, dass sie die Fähigkeiten eines Barbaren bereits gesehen hatten und nicht vorhatten, zwei zu verärgern.

»Sagt es zu ihr«, grunzte er, als die Angestellte seinen Krug brachte.

Sie verstanden, dass sie sich bei der Person, die sie beleidigt hatten, entschuldigen sollten. Er konnte sehen, wie sie sofort überlegten, was sie an diesem Abend tun würden.

»Ihr … ihr kennt euch also?«

Er zuckte mit den Schultern. »Reisen gemeinsam.«

Seine Aufmerksamkeit wurde auf den Kampf gelenkt, als ein Mann dazwischen ging und sofort von einer Faust ins Gesicht geschlagen wurde. Cassandra wirbelte herum, als der andere versuchte, sie von hinten zu treffen. Sie stampfte mit ihrem Stiefel auf den Fußrücken des Mannes, bevor sie ihn am Hals und an der Leiste packte, ihn von den Füßen hob und auf den Boden warf.

»Ich bin überrascht, dass du die Eier hast, zu glauben, du könntest etwas zwischen meine Schenkel schieben«, schnauzte sie den Mann an. »Denn nach dem, was ich gespürt habe, besitzt du sicher nicht den Schwanz dafür. Alles andere als ein Drache und du wirst mich einfach enttäuschen. Es sei denn, du siehst dich nach einem kleinen Schnitt um?«

Die Männer sahen Skharr wieder an und er bemerkte, dass die Angestellte ihn ebenfalls anstarrte, obwohl ihre Augen ihn weiter unten auf seinem Körper fixiert waren.

»Vielleicht noch mehr«, murmelte er und nippte an seinem Getränk. Wenn er mehr sagen würde, würde er nur prahlen und das hatte er noch nie gemocht. Manche Frauen mochten eine beträchtliche Größe, aber nicht alle. Außerdem schien es mehr eine Frage des Egos als alles andere zu sein.

Die ehemalige Paladin schien nun mit dem Kampf fertig zu sein. Sie sah ihn an und winkte ihm mit einem strahlenden Lächeln zu. Es war eine Geste, die weit mehr Barbarisches in ihr vermuten ließ, als er wusste.

»Ich habe einen freien Tisch für uns gefunden«, verkündete sie mit einem Augenzwinkern und schob einen der stöhnenden Männer aus dem Weg, als Skharr auf sie zukam.

Einige Gäste standen auf, um ihr für den Kampf Beifall zu leisten. Sie grinste und verbeugte sich, als wäre sie eine Schauspielerin, die in einem örtlichen Amphitheater aufgetreten war.

»Ich denke an ein bisschen Essen und Trinken«, meinte Cassandra, als er ihr gegenüber saß und die anderen Gäste sich ihren eigenen Angelegenheiten widmeten. »Wisst Ihr, ich glaube, ich mag eine gute Schlägerei am Abend. Es wirkt Wunder, um die Verspannungen meiner Muskeln zu lösen. Es ist genauso gut wie eine harte Vögelei. Fast so gut.«

Er nickte. »Jetzt versteht Ihr, warum ich einen guten Kampf genieße, wann immer ich denn einen finden kann.«

»Ich hätte gedacht, dass Ihr lieber vögeln würdet.«

»Seltsamerweise stört es die Leute weniger, wenn ihnen ein Barbar ins Gesicht schlägt, als wenn er eine ihrer Frauen durchnimmt. Das bedeutet in der Regel, dass ich eine Vögelei und einen Kampf für den Abend habe.«

Sie nickte. »Ich nehme an, dass sie weniger stark reagieren, wenn eine Frau sie durchnimmt.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass eine Frau so viel Interesse daran hat, fremde Männer durchzunehmen. Oder in diesem Fall Frauen.«

»Das stimmt schon. Es wäre etwas anderes, wenn es für die Frau eine ebenso große Garantie gäbe, dass der Sex für sie jedes Mal genauso viel Spaß wie für den Mann macht.«

Der Barbar zuckte zustimmend mit den Schultern. »Das kann ich verstehen.«

»Ich weiß, dass Ihr das tut, deshalb bin ich generell an Euch interessiert. Ich nehme an, dass die meisten Frauen, die Euch sehen, ein ähnliches Interesse besitzen.«

»Weniger, als Ihr vielleicht annehmt«, gab Skharr zu. »Die Neuartigkeit spielt dabei wohl eine Rolle.«

»Das würde auch erklären, warum sie Euch bekämpfen wollen. Ich hätte gedacht, dass die Leute es nicht mögen, wenn Ihr in ihrer Nähe kämpft.«

»Normalerweise ärgern sie sich darüber, dass sie danach das Resultat aufräumen müssen«, erklärte er ihr. »Aber es wird als Unterhaltung für ihre Gäste angesehen, also beschweren sie sich nicht allzu sehr darüber. Ich zahle ihnen immer etwas mehr, um sie für die zusätzliche Arbeit zu entschädigen.«

Wie aufs Stichwort kam eine der Angestellten mit einem zaghaften Lächeln auf sie zu.

»Trinken und Essen für uns beide«, forderte Cassandra, nahm ein paar zusätzliche Silberstücke aus ihrem Beutel und reichte sie der jungen Frau. »Die sind für die Mühe.«

»Das war kein Problem, meine Dame. Ich habe gerne zugesehen, wie Ihr die Mistkerle geschlagen habt.«

Skharr hob eine Augenbraue, als sie ging, und er konzentrierte sich auf seine Begleiterin. »Dann kann ich wohl davon ausgehen, dass Ihr keine Schädel zertrümmert habt, nur weil sie unzüchtige Bemerkungen gemacht haben.«

»Die Leute machen bereits anzügliche Bemerkungen über mich, seit ich eine Jugendliche war«, erwiderte sie, »und sogar als ich Paladin war. Wenn ich jedem dieser Männer den Schädel eingehauen hätte, gäbe es nicht mehr viele Schädel auf der Welt. Erst wenn aus den Worten Berührungen werden, beginne ich einen Kampf. Wartet Ihr in der Regel oder seid Ihr derjenige, der den ersten Schlag macht?«

»Es ist besser zu warten, bis man Zeugen für ihre Dummheit hat, bevor man handelt«, entgegnete er. »Wenn die Leute einen Barbaren sehen, halten sie ihn sofort für den Verursacher der Gewalt. Ihr werdet bald feststellen, dass Ihr deshalb in manchen Städten nicht willkommen seid. Es ist besser, wenn die Leute sehen, dass man die Schlägerei nicht anfängt.«

Cassandra nickte. »Ich nehme an, nach dem, was das Mädchen gesagt hat, können wir davon ausgehen …«

»Dass die schleimigen Gossenkrabbler dazu neigen, die Frauen anzufassen, obwohl sie es nicht wünschen. Ihr wart nur die Erste, die sich gewehrt hat.«

»Meint Ihr, sie haben ihre Lektion gelernt?«

»Offen gestanden? Das bezweifle ich.«

Sie spuckte demjenigen, der am nächsten an ihrem Tisch war, auf den Kopf. Währenddessen kam die Angestellte mit zwei Tellern mit Essen und Getränken zurück.

»Ich nehme an, wir sollten uns nicht an so einfache Kämpfe gewöhnen«, sagte die ehemalige Paladin, während sie einen Bissen von dem servierten, geräucherten Schweinebauch nahm. »Ich weiß immer noch nicht, was das Tagebuch des Magiers über das Töten eines Drachens verrät.«

»Wenn ich etwas gelernt habe, dann ist es, jeden Vorteil im Kampf, den man nur haben kann, auszunutzen«, antwortete Skharr. »Besonders gegen Drachen. Vielleicht ist es gar nicht nötig, ihn zu töten. Die Schriften können uns Hinweise geben, wie wir die Seesteine von ihm befreien können.«

Cassandra sah ihn mit einem fragenden Blick an. »Ihr wollt ihn wirklich nicht töten, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Man könnte sagen, ich kann seine Situation nachvollziehen. Was die meisten Menschen als bösartige Bestie ansehen, ist lediglich ein Raubtier, das wegen seiner Größe und seiner Macht gefürchtet wird. Es wird nicht darüber nachgedacht, warum es jemandem Schmerzen zufügt oder was man tun könnte, um das zu vermeiden.«

»Sind Barbaren immer so … pazifistisch?«

»Nicht gegenüber Menschen, die als gewalttätige, unberechenbare Bestien bekannt sind. Die Menschen, die man als Bestien bezeichnen würde, könnte man dagegen in einem besseren Licht sehen.«

Cassandra lächelte kopfschüttelnd. Bevor sie jedoch antworten konnte, wurde sie von einer großen, hageren Frau unterbrochen. Sie setzte sich an den Tisch, ohne eingeladen zu werden.

Sie war menschlich genug und hatte ein paar weiße Strähnen in ihrem langen, schwarzen Haar, das sie zu einem strengen Zopf gebunden hatte. Skharr bemerkte die Waffe, die sie an der Hüfte trug, und wusste sofort, dass sie nicht zur Dekoration getragen wurde. Es sah aus wie eine Waffe, die schon oft gezogen worden war. Also war er sich sicher, dass die Fremde eine ganze Reihe von Narben hatte, die das bewiesen.

Er hob die Hand, um Cassandra daran zu hindern, die Frau anzuschnauzen. Die Frau musterte sie beide, bevor sie sprach.

»Mir wurde gesagt, dass zwei Barbaren in der Stadt sind«, sagte sie schließlich mit harscher Stimme und flüsterte, damit kein anderer Gast sie hören konnte. »In der Annahme, dass ihr nicht hier seid, um Ärger zu verursachen, habe ich mich gefragt, ob ihr Interesse an einem Auftrag in der Gegend habt.«

»Gibt es Ärger?«, fragte der Krieger.

Die Frau deutete zu den Männern, die weggeschleppt wurden.

»Sie haben angefangen«, verteidigte Cassandra sich und ahmte teilweise Skharrs gegrunztes Sprachmuster nach.

»Da bin ich mir sicher. Ich bin die Gildenmeisterin in diesem Loch von einer Stadt. Ich bin die einzige hier, also muss ich bereitwillige Leute für die Aufträge aufsuchen. Seid ihr interessiert oder nicht?«

»Das kommt darauf an«, antwortete Skharr. »Woraus besteht die Arbeit?«

»Wir haben eine Gruppe von Abtrünnigen, die sich in der Nähe niedergelassen haben.«

»Es gibt viele kaiserliche Patrouillen in der Gegend«, sagte Cassandra unverblümt. »Das könnte sie interessieren.«

»Der gleiche Gedanke kam einer Handvoll Fellhändler im Norden. Ein paar Wochen später entdeckten wir, dass die Abtrünnigen die Wachen dafür bezahlen, wegzuschauen, während sie das Lager der Fellhändler zu Asche verbrannt und die Leute, als sie noch lebten, an den Bäumen aufgehängt haben.«

»Eine Söldnertruppe wäre für diese Art von Arbeit besser geeignet«, meinte Skharr.

Die Frau schien etwas überrascht zu sein, dass er seine dumme Ausdrucksweise fallen ließ, aber sie vergaß es schnell. »Tatsache ist, dass wir es uns nicht leisten können. Den größeren Karawanen wird ermöglicht, dem Banditenabschaum eine Gebühr für die sichere Durchfahrt zu zahlen. Die kleineren Karawanen werden geplündert, wenn sie es sich nicht leisten können. Diese bieten eine Bezahlung für den Auftrag an.«

Er drehte sich zu Cassandra um und wartete auf ihre Reaktion. Er konnte verstehen, wenn sie sich ganz auf ihr momentanes Vorgehen konzentrieren wollte. Jedoch hatte er das Gefühl, dass sie ihre Reise unterbrechen sollten, um sich mit einer Gruppe Abtrünniger zu befassen.

Und wenn sie Glück hatten, mussten sie Tryam nicht erklären, warum sie auch noch eine seiner Patrouillen getötet hatten.

Cassandra nickte und er wandte sich an die Frau.

»Habt Ihr den Auftrag bei Euch?«

Die Gildenmeisterin nickte, nahm die Rolle aus ihrem Beutel und übergab sie ihnen offiziell, bevor sie sich verabschiedete.

»Verdammte Kuh«, murmelte Cassandra. »Habt Ihr gesehen, wie überrascht sie war, als sie merkte, dass Ihr ganze Sätze bilden könnt? Wir hätten die Arbeit aus Prinzip ablehnen sollen.«

»Wenn wir das durchziehen sollten, würden wir fast jeden Auftrag ablehnen. Die meisten Menschen sind nämlich von ihren engstirnigen Ansichten und Vorurteilen geprägt. Natürlich ist es manchmal sinnlos, zu versuchen, sie umzustimmen. In diesem Fall ist es am besten, wenn wir ihre Denkweise zu unserem Vorteil nutzen.«

»Ich nehme an, die meisten Menschen haben diese Einstellung.«

»Die meisten denkenden Kreaturen haben das. Sogar einige der klügeren Trolle im Westen. Die Denkweise, dass alles, was nicht so aussieht wie man selbst, schrecklich sein muss, scheint selbst die intelligentesten Köpfe zu infizieren.«

»Was sind dann Eure Vorurteile?«, fragte sie und lehnte sich vor. »Vorausgesetzt, Ihr seid eine denkende Kreatur, natürlich. Ihr scheint zu akzeptieren, was das Leben Euch bietet, und habt keine großen Erwartungen.«

»Das liegt daran, dass ich lange genug gelebt habe, um zu wissen, welche Vorurteile mir von den Leuten mit dem Absatz ihres Stiefels in die Kehle geschoben wurden. Wenn man jung ist, ist es noch schlimmer. Ich vermute, ich habe eine reflexartige Abneigung gegen viele magische Gegenstände. Aber ich glaube, ich habe das mit der Zeit gut in den Griff bekommen. Je mehr man mit der Gesellschaft in Kontakt kommt, desto mehr stellt man fest, dass nicht alles den eigenen Erwartungen entspricht, genauso wie …«

Er erstarrte, als er spürte, wie sich eine kleine Hand zu seiner Tasche schlich. Noch bevor er darüber nachdenken konnte, wer so dumm sein könnte, ihn zu bestehlen, hatte Skharr die Hand bereits ergriffen. Er umklammerte sie fest und zog den Besitzer nach vorn.

Die kleine Gestalt erweckte zunächst den Eindruck, als wäre sie von einem Kind. Jedoch erkannte er, dass die Gestalt etwas stämmiger und etwas zu schwer war, um ein menschliches Kind zu sein. Dieser Art von Körperbau begegnete er nicht oft. Die meisten Halblinge neigten dazu, die größeren Völker der Welt zu meiden und sich in Wäldern und Dickichten zu verstecken. Sie lebten weit weg von den meisten anderen Spezies, obwohl sie Handelsbeziehungen mit ihnen pflegten. Er nahm an, dass dieser hier von dort kam.

Die beinahe ein Meter große Frau mit den hellbraunen, lockigen Haaren, der sonnengebräunten Haut und den dunklen Augen versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber hatte damit wenig Erfolg.

Sie kämpfte einen Moment lang vergeblich, bis ihr klar wurde, dass sie mit ihrer begrenzten Kraft kaum eine Chance haben würde, ihm ihre Hand zu entreißen.

Als sie nach dem Dolch an ihrer Hüfte griff, zerrte er sie näher an den Tisch.

»Wenn Ihr das versuchen solltet, wirbele ich Euch herum und benutze Euch als Knüppel, bis sich Eure gottverdammten Zähne lösen und Euch in Euren verdammten Arsch beißen.« Er knurrte, um seine Warnung zu unterstreichen.

Sie hörte auf, sich zu wehren. Dann steckte sie ihren Dolch vorsichtig in die Scheide und wandte ihre Aufmerksamkeit den beiden Reisenden zu.

»Was soll ich sagen, Barbar?« Cassandra lachte leise und schüttelte den Kopf.

»Wollt Ihr mich nun töten oder nicht?«, fragte der Halbling und versuchte erneut, ihren Arm loszureißen. »Ihr seid zu groß, als dass ich Euch auf andere Weise bedienen könnte.«

»Warum denken die Frauen immer, dass ich mit ihnen schlafen will?«, fragte sich Skharr und schüttelte den Kopf.

»Vorurteile«, antwortete Cassandra, nahm einen Bissen vom gebratenen Schweinebauch und schob ein wenig vom Reis, der mit dem Fleisch gebracht worden war, hinterher. »Aber was sollen wir mit ihr machen?«

Der Barbar war sich bewusst, dass der Rest des Gasthauses sie heimlich beobachtete und sicherlich darüber reden würden. Obwohl sie das wahrscheinlich schon taten, seitdem der Halbling zu ihm gekommen war. Ein riesiger Barbar, der einen Halbling zerquetscht, war nicht die Art von Sieg, für die er bekannt sein wollte.

Stattdessen streckte er seine Hand nach dem Dolch aus, zog ihn heraus und legte die Waffe auf den Tisch. Er fand noch ein paar weitere Messer, einige ohne Griff und in Sternform, von denen er annahm, dass sie normalerweise geworfen wurden. Eine kleine Flöte mit vergifteten Pfeilen hing ebenfalls an ihrem Gürtel. Er war nicht ganz zufrieden und zog ihr Hemd nach oben.

»Oje!«

Er ignorierte ihre Proteste und riss zwei Amulette vom Hals. Als er sicher war, dass sie keine weiteren Waffen trug, nahm er die anderen Beutel von ihrem Gürtel und breitete sie auf den Tisch aus.

Sie sah genervt aus, vor allem, weil der obere Teil ihres Oberteils zerrissen war und ein paar ihrer Kurven offenbarte, die sie wahrscheinlich lieber verborgen gehalten hätte.

In diesem Zusammenhang fragte sich Skharr, ob in den Kurven vielleicht noch ein paar weitere Waffen versteckt waren. Da es aber keinen wirklichen Grund gab, danach zu suchen, ließ er die Dinge am besten so, wie sie waren.

»Ihr könnt mir diese Amulette zurückgeben«, verlangte die Frau und richtete ihren Blick auf ein kleines Medaillon, während sie ihre Hand nach dem Gegenstand ausstreckte. »Es wird Euch nicht schaden.«

Cassandra nahm es an sich und kniff ihre Augen zusammen. »Das muss warten, bis Ihr Euch entschuldigt habt.«

Er ließ seine Gefangene los und bereute sein grobes Verhalten etwas, als sie sich an der Stelle rieb, die er festgehalten hatte.

»Das tut mir leid«, sagte der Barbar und schüttelte den Kopf, als sie auf den Sitz rutschte, den die Gildenmeisterin kurz zuvor freigemacht hatte. »Wie ist Euer Name?«

»Gebt mir mein Medaillon.«

»Euer Name zuerst«, antwortete Cassandra fest. »Oder ich muss sehen, ob ich einen kreativen Ort finde, zu dem ich Zähne bringen kann.«

»Barbarenhure«, zischte die Frau.

»Er ist die Hure hier«, schnauzte die ehemalige Paladin.

Die Antwort schien ihren Gast zu verwirren. Sie drehte sich um und sah Skharr mit einem seltsamen Blick an.

»Nicht wortwörtlich.« Cassandra räusperte sich. »Außerdem ist sein Schwanz so groß wie Euer Arm, also solltet Ihr es nicht versuchen.«

»Es schadet nicht, darüber nachzudenken.« Das kleine Wesen lächelte und schien zu glauben, dass sie etwas gefunden hatte, womit sie ihre Gegnerin verunsichern konnte. Allerdings wich sie zurück, als sie sah, dass der Gesichtsausdruck der Barbarenprinzessin von verärgert zu mörderisch wechselte. »Leahlu. Mein Name ist Leahlu. Eurer?«

»Cassandra«, antwortete die Frau nach einem kurzen Zögern, weil ihr klar wurde, dass sie vielleicht etwas zu aggressiv gehandelt hatte. »Und das ist Skharr TodEsser.«

Leahlu kniff die Augen zusammen und wandte sich mit einem Anflug von Angst an Skharr. »Oh. Scheiße.«

Er hob bei dieser Reaktion eine Augenbraue und nahm ein Bissen von seinem Essen. »Gibt es ein Problem?«

»Hätte ich gewusst, wer Ihr seid, hätte ich Euch Euren Beutel nicht entrissen.«

»Das habt Ihr nicht«, erinnerte er sie. »Ihr habt es lediglich versucht.«

»Semantik. Gebt mir Zeit und ich hätte auch Euren Tascheninhalt und Eure Waffen gehabt.«

»Ihr könnt Euch sicher sein, dass Euch der Hals umgedreht wird, wenn Ihr noch einmal versuchen solltet, seinen Beutel zu stehlen«, warnte Cassandra.

»Es gibt keinen Grund für diese Feindseligkeit«, versicherte ihr der Halbling und hob die Hände. Dann verschränkte sie ihre Arme, um ihren Ausschnitt besser zu verbergen. »Verdammte Barbaren.«

»Verdammte Barbarenprinzessin«, korrigierte die ehemalige Paladin sie. »Ich bin ein wenig anders.«

»Ich bin mir nicht sicher, auf welche Weise. Ein weiblicher Mensch, der seinen Körper zur Schau stellt, als wäre er käuflich, und mit Gewalt droht, unterscheidet sich nicht von den meisten anderen weiblichen Menschen, mit denen ich zutun hatte.«

»Ich verspreche es«, erwiderte Cassandra scharf. »Nur ein …«

Sie sah Skharr an und er merkte, dass sie nach einer Metapher suchte.

»Sandschreiter.«

»Nur Sandschreiter drohen anderen. Das verspreche ich.« Sie entspannte sich ein wenig in ihrem Sitz und nippte an ihrem Bier. »Und dass Ihr meinen Körper schätzt, nehme ich zur Kenntnis. Ich mag ihn auch sehr, besonders weil die Hitze es unmöglich macht, eine richtige Rüstung zu tragen.«

»Ihr habt eine Rüstung?«

»Natürlich. Ich bin doch nicht blöd.«

»Ihr seid vielleicht nicht dumm, aber keine Frau, die bei Verstand ist, würde so etwas tragen.«

Der Barbar verzog das Gesicht und hörte, wie eine Handvoll anderer Gäste Wetten darauf abschloss, welche der beiden Frauen am Ende übrig sein würde.

Zu seiner Überraschung und ihrer Enttäuschung lachte Cassandra und schüttelte den Kopf.

»Ich habe nie gesagt, dass ich richtig im Kopf bin. Nur, dass ich nicht dumm bin.«

»Ich nehme an, das ist nur fair.«

»Also«, unterbrach Skharr, »sollen wir sie töten, Prinzessin?«

Leahlu drehte sich mit großen Augen zu ihm um. »Töten?«

»Ihr habt versucht, mich zu bestehlen. In den meisten Städten würdet Ihr für diese Art von Verbrechen Eure Hand verlieren. Da niemand bisher gekommen ist, um Euch zu helfen, kann ich nur annehmen, dass Ihr niemanden habt, der Euch bei Euren Verbrechen unterstützt. Also ist es egal, was wir mit Euch machen. Wenn ich Euch am Leben lasse, könntet Ihr so dumm sein und versuchen, die Besitztümer zurückzubekommen, die Ihr mir als Strafe für Eure Taten schuldet.«

Der Halbling schluckte und sah Cassandra an. »Ihr würdet ihn mich töten lassen?«

Der Barbar konnte sehen, dass seine Begleiterin genauso wenig wie er selbst die Absicht hatte, Leahlu zu verletzen. In seinem Kopf hatte sich jedoch eine Idee zusammengebraut. Die Hilfe eines Halblings war nie etwas, das man sich entgehen lassen sollte. Ihre Größe verleitete viele dazu, sie zu unterschätzen und das mochten sie auch. Allerdings waren einige von ihnen die besten Fährtenleser und Jäger der Welt.

An dem Funkeln in ihren Augen konnte er erkennen, dass Cassandra zu demselben Schluss gekommen war.

»Natürlich.« Die Barbarenprinzessin zuckte achtlos mit den Schultern. »Wir sind schließlich Barbaren.«

»Seid Ihr das?« Leahlu betrachtete sie beide. »Ihn verstehe ich, aber ihr … nein, etwas fehlt euch beiden. Ich habe ausreichend Geschichten über Kreaturen gehört, um zu wissen, wann ich an der Wahrheit ihrer Identität zweifeln muss.«

Damit hatte sie nicht ganz unrecht und Cassandra stockte, als ob sie sich an ihr Gespräch über Vorurteile erinnerte, die es auszuräumen galt.

»Eine Abmachung also«, warf er ein. »Ihr bekommt Euren Besitz zurück, wenn Ihr Euch bereit erklärt, uns bei unseren nächsten beiden Aufträgen zu helfen. Wenn wir von Eurer Arbeit beeindruckt sind, werdet Ihr vielleicht sogar an dem Gewinn beteiligt. Diesen werden wir bekommen, wenn die Aufträge erfüllt sind.«

Er konnte das Misstrauen in ihren Augen sehen und wahrscheinlich dachte sie, dass sie das geplant hatten. Das war natürlich nicht der Fall, aber er würde ihr erlauben, das weiterhin zu denken. Er würde sie nicht darüber informieren, dass ihm die Idee spontan eingefallen war.

»Mein Medaillon?«

»Das Gelübde zuerst.«

»Wie lauten die Aufträge?«

»Ist es wichtig, ob die Alternative der Tod oder der Verlust einer Hand ist?«

Sie schniefte und schüttelte den Kopf, da sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. »Barbaren.«

»TodEsser«, korrigierte er sie.


Kapitel 15

Sie fanden die Gildenhalle und sie war so, wie Skharr sie in einer kleineren Siedlung erwartet hatte. Das bescheidene Gebäude in der Mitte der Stadt war schnell und effizient errichtet worden. Die Erbauer hatten etwas Einfaches gewollt, das zumindest für ein paar Jahre den Elementen standhielt, bevor es repariert werden musste.

In der Mitte des Raumes befand sich eine große Feuerstelle und um sie herum standen ein paar Tische. Einige einfache Heubetten waren in den Dachsparren aufgestellt. Er vermutete, dass es einige Söldner gab, die sich eine Übernachtung in einem Gasthaus nicht leisten konnten. Stattdessen übernachteten sie in der Gildenhalle, während sie in der Gegend arbeiteten.

Die Gildenmeisterin sah sie fast sofort und kniff die Augen zusammen, als die Gruppe auf sie zukam.

»Gibt es ein Problem mit dem Auftrag?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete Cassandra. »Wir haben einen Neuzugang in unserer Gruppe, für den wir eine Gelübde-Schriftrolle ausstellen müssen.«

Die Frau betrachtete den Halbling, den sie mitgebracht hatten. Leahlu verschränkte ihre Arme, um die Stellen zu verbergen, an denen Skharr ihr Hemd zerrissen hatte. Er hatte ihre Kleidung zwar nicht so weit zerrissen, dass etwas Wesentliches zum Vorschein kam, aber das Endergebnis war trotzdem etwas freizügiger, als sie es vielleicht bevorzugt hätte.

»Habt Ihr Probleme mit ihr?«

»Ja«, antwortete er. »Aber sie ist uns etwas schuldig und wir werden dafür sorgen, dass die Schulden beglichen werden, sobald sie uns bei zwei unserer Aufträge geholfen hat.«

Die Gildenmeisterin hatte Fragen, aber Skharr merkte, dass sie nicht neugierig genug war, um danach zu fragen. Sie zuckte mit den Schultern, durchwühlte die Schriftrollen auf ihrem Schreibtisch und zog eine silberne Gelübde-Schriftrolle heraus.

»Sind alle Parteien mit den Bedingungen des Gelübdes einverstanden? Der Unterzeichner wird nur dann aus seiner Verpflichtung entlassen, wenn die vereinbarten Bedingungen erfüllt sind.«

Alle drei nickten.

»Also gut, ich benötige eure Daumenabdrücke auf dem Papier, bevor es versiegelt werden kann.«

Skharr war der Erste, der seinen Daumen auf die silberne Haut der Rolle drückte. Das Blut verschwand beinahe sofort und dann war der Halbling an der Reihe.

»Verdammte Barbaren«, erwiderte sie, bevor sie das Gleiche tat.

Dann war Cassandra an der Reihe. Als sie ihren Finger auf das Papier drückte, stieg jedoch eine leise, grüne Rauchwolke auf, bevor ihr Abdruck auf dem Silberpapier verschwand.

»Was zum Teufel?«, flüsterte Leahlu.

Die Gildenmeisterin kicherte. »Die Farbe von Theros ist bei der Unterzeichnung aufgeleuchtet. Ich nehme an, die Arbeit, für die Ihr Euch verpflichtet habt, wird unglaublich interessant sein, Halbling.«

»Was soll das heißen?« Sie schaute zu ihren neuen, unerwünschten Gruppenmitgliedern auf und kniff die Augen zusammen.

»Das könnte mit dem zweiten Auftrag zu tun haben«, gab die ehemalige Paladin zu, während sie begann, die Sachen des Halblings zurückzugeben.

»Was … was ist der zweite Auftrag?« Leahlu sah aus, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie es wissen wollte. Jedoch gab es jetzt kein Entrinnen mehr.

Skharr zuckte mit den Schultern. »Ich kümmere mich um einen Drachen.«

Sie hustete und ihre Augen weiteten sich. »Tut mir leid, sagtet Ihr ein Drache?«

»Das hat er«, bestätigte Cassandra.

»Ein … ein kleiner, ja? Einer, der vor ein paar Tagen geschlüpft ist und den Bauern Probleme mit ihrem Vieh bereitet?«

»Nein.« Die ehemalige Paladin schüttelte den Kopf. »Nein, es war eher ein verdammt großes Ding.«

»Was in aller Welt hat ihn dazu gebracht, solch eine Arbeit anzunehmen?« Leahlu schüttelte den Kopf.

»Ein Gott«, antwortete Skharr, bevor er die Schriftrolle einsteckte.

»Ein Gott hat Euch besessen?«

»Nein«, antwortete Cassandra schnell.

»Welcher Gott hat Euch besessen?«

»Theros, natürlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Und niemand wurde besessen. Ihr denkt nicht richtig.«

»Oder Ihr müsst Euch genauer erklären.«

»Vielleicht sollte ich Euren Kopf gegen die Wand schlagen, um Euren Verstand zu schärfen.«

»Wie soll das meinen Verstand schärfen? Auf meinen Kopf zu schlagen, wird mich nur noch mehr verwirren.«

»Skharr?«

Er drehte sich zu den beiden streitenden Frauen um, obwohl er sich nicht sicher war, worum es ging. Wenn er sich in das Gespräch einmischte, hatte er keine Chance, als Sieger hervorzugehen. Also zuckte er nur mit den Schultern.

»Ich war schon vorhin dafür, sie als Keule zu benutzen und ihre Zähne woanders hin zu versetzen«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie Ihr von mir erwartet, dass ich hier die Stimme der Vernunft bin.«

»Das wollte sie auch tun«, rief Leahlu. »Ihr seid nicht sehr freundliche Barbaren.«

»Ihr hättet unseren Ruf bedenken sollen, als Ihr versucht habt, meinen Münzbeutel zu stehlen.«

Der Halbling rollte mit den Augen. »Wann lasst Ihr das endlich ruhen? Ich habe Euren Beutel kaum berührt.«

»Ihr habt Glück«, flüsterte Cassandra.

»In zwei Jahren lassen wir es gut sein«, behauptete Skharr mit einem Grinsen.

Die ehemalige Paladin schüttelte den Kopf. Sie besaß eine eifersüchtige Ader, aber selbst sie musste verstehen, dass es keine Zukunft gab, in der er und ein Halbling seinen Drachen maßen. Das würde nicht geschehen, um die Gesundheit des Halblings zu erhalten.

Vielleicht setzte sie aber auch die Art von Energie frei, die nach einer Weile eingedämmt werden könnte, bevor sie in der Gegenwart der gesuchten Elfe standen.

»Genug!«, schnauzte der Barbar, als die beiden sich weiter stritten. »Wir haben einen Auftrag zu erledigen. So unterhaltsam es auch sein mag, wir werden das nicht tun, während ihr euch so streitet. Nehmt eure Sachen und wir brechen auf. Sofort.«

Er sollte sie nicht einmal daran erinnern müssen, dass sie keine Probleme lösen würden, solange sie nur ihre Münder benutzten. Es schien, als hätte Cassandra eine tiefgreifende Abneigung gegen den Halbling. Allerdings hatte er das Gefühl, dass sich das ändern würde, wenn sie gemeinsam an einem Auftrag arbeiteten. Dazu zählte das Wissen, dass Halblinge beim Meistern von Gefahren nützlich waren, die mit dem Durchqueren von Waldgebieten verbunden waren.

»Habt ihr ein Pferd?«, fragte die ehemalige Paladin, als sie sich ihren Tieren näherten.

»Es gibt nicht viele Pferde, auf denen ich mich wohlfühlen würde. Na ja, abgesehen von dem einen oder anderen Pony.« Leahlu schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich auf meinen eigenen zwei Füßen wohler, danke.«

»Wenn wir Glück haben, seid Ihr so langsam wie Skharr auf seinen eigenen zwei Füßen«, erwiderte sie.

»Gehören Euch denn beide Pferde?«, fragte der Halbling.

»Nein. Der Hengst gehört Skharr. Wir nennen ihn Pferd. Der Wallach, den wir Schreiter nennen, gehört mir.«

Leahlu schüttelte den Kopf und runzelte kurz die Stirn, bevor sie wieder sprach. »Ich habe … ach, so viele Fragen. Zuallererst möchte ich fragen … wenn ihr beide Pferde besitzt, warum geht der TodEsser dann zu Fuß?«

»Glaubt mir, das habe ich mich auch schon gefragt.« Cassandra schnaubte humorlos, als sie aufstieg.

»Pferd ist mein Bruder«, antwortete Skharr. »Ich würde meinen Bruder nicht reiten.«

»Euer richtiger Bruder?«

»Natürlich nicht. Das wäre lächerlich.«

»Nein, das wäre es nicht. Es gibt vielleicht Zaubersprüche, die einen Menschen in ein Pferd verwandeln.«

»Nicht in diesem Fall.«

»Ihr wollt also nicht auf einem Pferd reiten, das … zwar nicht Euer Bruder ist, aber es auch doch ist?«

»Jetzt kommt Ihr zum Kern der Sache.«

Cassandra lachte. »Ich fürchte, Ihr werdet jedem, den Ihr auf der Straße trefft, Eure Eigenheiten erklären müssen.«

»Es ist nicht meine Schuld, dass die sogenannten zivilisierten Menschen nicht verstehen, wie einfach man seine Pferde behandelt.«

»Nein, in der Tat.«

»Ich habe noch eine Frage«, unterbrach Leahlu, als sie sich auf den Weg zum Rand der Stadt machten. »Habe ich Euch richtig verstanden? Nennt Ihr Euer Pferd … Pferd?«

»Da haben wir’s wieder.« Die ehemalige Paladin verdrehte die Augen und grinste.


Kapitel 16

Ich dachte, Barbaren sind eher für ihre Äxte, Keulen und Großschwerter bekannt. Niemand hat je einen Barbaren betrachtet und sofort an einen Bogen gedacht.«

Skharr warf dem Halbling einen bösen Blick zu. Sie hatte ihn von Anfang an mit Fragen gelöchert. Obwohl das eine angenehme Abwechslung zur langweiligen Reise war, lenkte es ihn davon ab, sich auf ihr Vorhaben zu konzentrieren.

»Wenn Ihr jemals in die Berge gereist und seinem Clan begegnet wärt, dann wüsstet Ihr, dass TodEsser tödliche Bogenschützen sind. Sie können hoch in die Felsen klettern und den Tod auf die Reisenden auf den Bergpässen regnen lassen.«

Einer der positiven Aspekte war, dass der Halbling, der für ihre Verhältnisse ein junger Erwachsener im Alter von dreißig Jahren war, Cassandra langsam ans Herz gewachsen war. Zumindest hatte ihre unablässige Fragerei so etwas wie einen Lehrinstinkt in der Barbarenprinzessin ausgelöst. Sie beantwortete die meisten Fragen, während er sich um die Suche nach dem Lager der Abtrünnigen kümmern musste.

Als sie es schließlich erreichten, blieben sie einen Moment stehen und starrten auf das, was weniger ein Lager als eine kleine Festung war. Der Barbar ging in die Hocke und betrachtete das Tor vor ihnen. Er wollte herausfinden, wie sie am besten vorgehen sollten.

»Sie sind gute Soldaten«, stellte er fest.

»Nicht, wenn sie abtrünnig sind. Dann sind sie es nicht.« Die ehemalige Paladin schaute ihn finster an und konzentrierte sich dann wieder auf das Gebäude, in das sie eindringen mussten.

»Sie hatten vielleicht Probleme mit der Disziplin, aber sie wissen, wie man eine Festung baut. Wir bräuchten eine verdammte Armee, um diese gottverdammten Tore zu durchbrechen.«

Die Mauer bestand aus Holz, das in der Gegend im Überfluss vorhanden war, und es war nur der Anfang ihrer Probleme. Auf der anderen Seite der Mauer war eine Plattform errichtet worden, auf der regelmäßig Wachen unterwegs waren. Er schätzte, dass die Bäume bis auf einen Abstand von fast vierzig Schritten gerodet worden waren. Das Schlimmste war der Graben, der die Mauer umgab und an den nur wenige Leute beim Bau einer Mauer dachten. Es gab kein Wasser, um ihn zu füllen, aber die in den Boden gerammten Stacheln würden ausreichen, um jeden Idioten vom Eindringen abzuhalten.

Das Tor selbst war einfach. Es besaß geteilte Türen, die wahrscheinlich mit einem Querbalken auf der anderen Seite geschlossen gehalten wurden. Wenn sie einen Rammbock hatten, konnten sie es leicht durchbrechen.

Da sie nur zu dritt waren, bestand diese Möglichkeit nicht.

Das größte Problem waren die beiden Türme an den Flanken, die beide mit Bogenschützen besetzt waren. Auf dem offenen Gelände zum Tor gab es keine Deckung und selbst ein guter Schild würde den Pfeilen der beiden Bogenschützen, die wahrscheinlich Scharfschützen waren, nicht standhalten.

»Sie müssen von einem anderen Ort Wasser bekommen«, überlegte Skharr. »Eine solche Festung überlebt nicht lange mit Wasser aus einem Brunnen.«

Leahlu sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und er fuhr fort.

»Wasser aus einem Brunnen ist notwendig. Allerdings muss es eine Möglichkeit geben, dass Pisse, Scheiße und andere Abfälle aus den Mauern gelangen, damit sie es nicht selbst wegschaffen müssen. Sie werden eine Möglichkeit haben, es zu entsorgen und Wasser aus dem Brunnen oder den Regen zu benutzen, um es zu beseitigen, falls es nicht von allein abfließen sollte.«

»Glaubt Ihr, Ihr kommt da rein?«, fragte der Halbling.

»Vielleicht, wenn sie Gitter haben. Von dort aus könnten wir hineinklettern und die Wände ganz umgehen.«

»Was ist, wenn es für Euch zu klein ist?«

Es war eine berechtigte Frage und er schüttelte den Kopf. »Wir werden einen anderen Weg finden. Schlimmstenfalls kann unsere Prinzessin hier ein paar Schilde aufstellen und ich werde mit einem Seil und einem Haken über die Mauer klettern.«

»Oder ich finde einen Weg hinein, schalte die Bogenschützen in den Türmen aus und öffne das Tor für euch beide.«

Jetzt war es an ihm, sich umzudrehen und sie mit zusammengekniffenen Augen zu mustern. »Seid Ihr sicher?«

»Wir müssen diesen Auftrag hinter uns bringen, damit ich von einem verdammten Drachen zu Tode gekocht werden kann, oder?«

»Ja. Aber Ihr müsst durch Scheiße, Pisse und Abfall klettern, um zum Tor zu gelangen.«

»Das wäre nicht das erste Mal.«

Es war kein Angebot, das sie ernsthaft ablehnen konnten. Sie gingen zum hinteren Teil der Niederlassung, blieben aber im Schutz der Bäume, während er alles genau untersuchte. Er versuchte, den Platz der Abfallentsorgung zu finden. Als er ihn schließlich sah, war er nicht überrascht, dass er auf der gegenüberliegenden Seite des Tors lag und zu klein war, damit er ihn benutzen konnte.

»Wir gehen nachts«, sagte Skharr schließlich. »Nach der Anzahl der Pferde zu urteilen, ist die ganze Truppe da. Alle … ich würde vermuten, zwei Dutzend von ihnen. Wir können nicht einfach hereinstürmen, als würde uns der Laden gehören.«

»Habt Ihr einen Plan?«

»Ja.«

Sie würden nicht mit ihren Plänen starten, ehe sie nicht den Schutz der Dunkelheit hätten. Es gab keinen Mond und genügend Wolken waren am Himmel, um sie zu verschleiern. Er spürte, dass es regnen würde, weil der Schmerz in seiner Schulter schlimmer wurde. Jedoch würden sie nicht warten, bis der Zeitpunkt perfekt war. Nichts war jemals perfekt.

»Was meint Ihr, wie lange es dauert, bis der Halbling wegläuft?«, fragte Cassandra.

Er schüttelte den Kopf. »Wenn sie wegläuft, stirbt sie. Das ist der Vorteil des Gelübdes. Sie weiß das und würde lieber im Drachenfeuer sterben, als durch das Gelübde zu sterben. Besonders, wenn sie an Theros gebunden ist.«

»Ich nahm an, dass sie nichts davon wusste und trotzdem fliehen würde.«

Der Barbar schüttelte den Kopf. Selbst in der Dunkelheit konnte er Bewegungen in den Türmen ausmachen. Die Wachen hatten kein Feuer angezündet, denn sie sollten die Gegend bewachen und es sich nicht zu bequem machen. Keiner von ihnen hatte wahrscheinlich einen Weg gefunden, wach zu bleiben, während kein Feuer brannte und die Temperaturen fielen. Er hatte das starke Gefühl, dass die Wachen sich in Decken einwickeln mussten. Sie würden versuchen, nicht einzuschlafen, aber es würde ihnen nicht gelingen.

Als sich das Tor bewegte, tat er es auch. Cassandra war ihm dicht auf den Fersen und hob sofort einen Schild über sie, falls ein Bogenschütze von oben auf sie schießen sollte.

Es kamen keine Pfeile und Skharr war ziemlich zuversichtlich, dass auch keiner fallen würde. Er stieß die Tore vorsichtig auf, aber nur so weit, dass die beiden hindurchgehen konnten. Außerdem ließ er sie offen, damit sie schnell fliehen konnten.

Nachdem sie sich Zutritt verschafft und dabei nicht die Wachen geweckt hatten, dachte er darüber nach, was sie drinnen vorfinden würden.

Der Halbling war jedoch da und blieb in Deckung. Sie hielt ein kleines Blasrohr und ein paar Pfeile in der Hand, die sie von ihrem Gürtel genommen hatte.

»Die Bogenschützen?«, fragte er.

»Tot.«

»Die Wachen auf den Mauern?«

»Ich konnte nicht an sie herankommen. Dafür hätte ich die Wände hochklettern müssen.«

Der Barbar nickte und bedeutete ihr und Cassandra, zurückzubleiben, während er seinen Bogen hob. Er nahm drei Pfeile aus dem Köcher, den er an seinem Gürtel trug. Drei Männer patrouillierten immer auf den Mauern. Das taten sie auch nachts.

»Und die anderen?«, fragte die ehemalige Paladin.

»Einige schlafen schon«, flüsterte Leahlu. »Die meisten sind im Speisesaal und trinken. Wie es scheint, haben sie eine Karawane überfallen, die Bier transportierte.«

Skharr entschied, dass das auch gut so war. Bei dem Lärm im Speisesaal würde keiner von ihnen ihn selbst oder seinen Bogen hören.

Er ging in die Knie und spannte einen Pfeil ein, als er eine Wache auf der Mauer sah. Inzwischen hatte er sich an das Gewicht des Bogens gewöhnt. Auch wenn er die Belastung in seinem Rücken spürte, wusste er, dass er sie fünfzig bis sechzig Mal am Tag ertragen konnte, bevor seine Kraft nachließ.

Allerdings bezweifelte er, dass es viele kaiserliche Langbogenschützen gab, die eine Waffe mit einem ähnlichen Zuggewicht trugen.

Die Bogensehne klirrte und der Pfeil flog kurzzeitig sanft in der kühlen Nachtluft, bevor er sich senkte. Die Wache auf der Mauer drehte sich um und die Wucht des Treffers schleuderte ihn über das Geländer, während der Pfeil seitlich aus seinem Hals ragte. Ein leiser Aufprall bestätigte, dass er auf den Stacheln im Graben gelandet war.

Der Barbar bewegte sich etwas, um den zweiten Gegner ins Visier zu nehmen und ihm ein ähnliches Schicksal zu bereiten. Der Dritte folgte kurz darauf. Nun waren die Mauern leer. Hätte er eine Armee bei sich gehabt, hätte er einen seiner Pfeile angezündet und in den Himmel geschossen. Damit hätte er ihnen gesagt, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für einen Angriff gekommen war.

Natürlich gab es keine Armee. Es waren nur er, eine ehemalige Paladin und ein Halbling. Das war zwar eine gewaltige Streitmacht, aber nicht gegen zwanzig ausgebildete und bewaffnete Soldaten. Er konnte fünf, vielleicht sechs töten. Cassandra könnte eine ähnliche Zahl ausschalten, und der Halbling würde sich schwertun, mit zwei oder noch weniger fertig zu werden.

Von den dreien würde Leahlu am ehesten überleben. Sie würde einen Weg finden, sich aus dem Staub zu machen, sobald die Schlacht begann. Das konnte er ihr nicht verübeln. Aber Skharr hatte nicht die Absicht überhaupt und schon gar nicht durch die Hand von Abtrünnigen zu sterben. Deshalb waren verzweifelte Maßnahmen erforderlich.

»Wartet hier«, befahl er, als die beiden Frauen zu ihm kamen.

»Wohin geht Ihr?«

Er drückte Cassandra den Bogen und den Pfeilköcher in die Hand. »Ich werde mit den trinkenden Idioten reden, die diesen Ort zu ihrem Zuhause gemacht haben. Sie werden ihn an höhere Standards anpassen müssen.«

»Was?«

Bevor ihn einer von ihnen aufhalten konnte, ging er zur Hauptquelle des Lärms, welcher aus dem größten Gebäude der gesamten Festung kam. Das war der Speisesaal, in dem die Männer ihre unrechtmäßig erworbenen Gewinne feierten.

Skharr hatte ein Schwert und einen Dolch an seinem Gürtel und sein Herz schlug mit jedem Schritt, den er zum Eingang machte, schneller. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr schien es eine schlechte Idee zu sein.

Nun, dann war es wohl am besten, nicht zu viel darüber nachzudenken.

Der Barbar stieß die Türen zum Speisesaal auf und die Wärme im Raum sowie der Geruch von warmem Essen und Bier kamen ihm entgegen.

Aus dem Inneren des Raumes ertönten Geräusche von Festlichkeiten und einer der Soldaten spielte Laute. Der Musiker hörte sofort auf, als der Eindringling den Raum betrat. Die Türen schlossen sich hinter ihm, als er sich dem nächsten Tisch näherte. Alle Augen waren auf den Krieger gerichtet, während er die Gruppe ebenfalls musterte. Er konnte keine Offiziere unter ihnen entdecken. Es waren nur Soldaten, obwohl es möglich war, dass die Offiziere bereits schlafen gegangen waren.

Ein Mann an dem Tisch, welcher der Tür am nächsten war, stand mit zusammengekniffenen Augen auf und bewegte seine Hand zu dem Streitkolben an seinem Gürtel.

»Wer zum Teufel bist du denn?«

Skharr grinste und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Mann, der die Frage gestellt hatte, während er auf ihn zuging. »Ich bin der Scheißkerl, der in deine verdammte Festung eingebrochen ist und sie niederbrennen wird. Wenn du nicht mitbrennen willst, wirst du gehen.«

Seine Warnung würde beim ersten Mal nicht funktionieren. Das war zu diesem Zeitpunkt schon klar. Die Frage war nur, wie viele von ihnen er töten musste, bevor die anderen nicht mehr kämpfen wollten.

Der aufgestandene Mann war der erste Angreifer und wollte seinen Streitkolben heben. Bevor die Waffe allerdings erhoben werden konnte, stürzte Skharr mit dem Dolch von seinem Gürtel vor und schlitzte ihm die Kehle auf.

Er zog bereits sein Schwert, als die anderen vier am Tisch auf die Beine sprangen und bereit für den Kampf waren. Der Erste von ihnen fiel nieder, als seine Hand sauber am Handgelenk abgetrennt wurde. Der Zweite taumelte und fiel auf die Knie, nachdem der Krieger seinen Dolch in die Brust des Abtrünnigen gerammt hatte und der Letzte versuchte zurückzuweichen, da er doch nicht bereit für den Kampf war. Die Frau hatte bislang nicht einmal nach ihrem Schwert gegriffen.

Wenn er sie jedoch am Leben ließ, würden die anderen diesen Moment der Schwäche erkennen und sich auf ihn stürzen. Ohne zu überlegen, schloss er den Abstand zwischen ihnen und rammte sein Schwert in ihre Brust. Es glitt durch ihren Gambeson, als hätte sie gar nichts angehabt.

Mit einer geschickten Bewegung zog er das Schwert heraus und schlug es dem noch einzig stehenden Mann auf den Nacken. Ihm fehlte eine Hand, die er wahrscheinlich in einem vorherigen Kampf verloren hatte. Sein Kopf fiel von seinen Schultern herunter, schlug hart auf dem Tisch auf und rollte sofort davon.

Die anderen Soldaten im Speisesaal waren bereits auf den Beinen und einige hatten sogar schon ihre Waffen gezogen, als der letzte Körper fiel.

Skharr ignorierte sie. Er stieß sein Schwert in die lange Bank, auf der seine Gegner gesessen hatten, trat den Ersten, der darauf gefallen war, weg und nahm seinen Platz ein.

Er konnte die Verwirrung, die sich im Raum ausbreitete, förmlich schmecken, als er an dem nächstgelegenen Krug Bier schnupperte. Skharr grunzte leise, bevor er einen Schluck nahm.

»Gutes Zeug«, sagte er anerkennend. Cassandra und Leahlu betraten mit gezogenen Waffen und bereit für einen Kampf den Raum. Sie sahen allerdings genauso verwirrt aus, als sie sahen, dass er sich ruhig hingesetzt und seine Waffe in die Bank gesteckt hatte, während er einem Raum voller bewaffneter Abtrünnigen gegenüberstand.

Es ergab keinen Sinn, ihnen eine schnelle Erklärung für sein Handeln zu geben. Stattdessen hielt Skharr lange genug inne, um den Krug auszutrinken und knallte ihn anschließend auf den Tisch. Keiner der Soldaten zeigte die Bereitschaft, sich zu bewegen.

Es fühlte sich richtig an, einen großen Bissen von der Lammkeule vor ihm zu nehmen. Dann streckte er sich nach vorn, zog seinen Dolch aus der Brust des Gefallenen und richtete ihn auf den Abtrünnigen, der ihm am nächsten stand. Es war ein junger Mann mit krausem, blondem Haar, das seinen Kopf wie ein Heiligenschein schmückte.

»Wie heißt du, Junge?«, fragte Skharr, während er einen Bissen des frisch gebratenen Lamms aß.

»Sa … Salazar«, antwortete er und sah seine Kameraden an, als hätte er Angst, die Gruppe würde ihn für seine Antwort lynchen. Keiner von ihnen rührte sich und er richtete seinen Blick wieder auf den Barbaren, der einen weiteren Bissen von dem Fleisch nahm.

»Weißt du, wer ich bin, Salazar?«

»Ja.«

Der Krieger fuchtelte mit seinem Dolch zu dem Rest im Raum. »Informiere auf jeden Fall deine Kameraden. Ihnen scheint die Bildung zu fehlen.«

»Sein … sein Name ist Skharr, der TodEsser.«

Es war erfreulich zu sehen, wie die meisten Augen im Raum plötzlich groß wurden. Ein paar von ihnen zeigten auf das Schwert mit dem silbernen Griff und dem Knauf, welcher mit zwei ineinander verschlungenen Schlangen und ihren smaragdgrünen Augen verziert war.

»Es ist ein Nachname«, informierte er sie. »Kein Titel. Skharr TodEsser. Es bedeutet, dass ich von dem Barbarenclan der TodEsser abstamme.«

Sie nickten alle und hörten aufmerksam zu.

»Wollt Ihr die Festung übernehmen, Herr TodEsser?«

Es ergab wirklich keinen Sinn, sie zu korrigieren. Er war zwar kein Ritter, aber wenn er jetzt auf die Semantik einging, würde ihn das ihre Aufmerksamkeit kosten.

Stattdessen lachte er, schnappte sich den Krug eines anderen toten Mannes und spülte den Bissen Lammfleisch herunter.

»Dieser Misthaufen?« Er lachte. »Unwahrscheinlich. Ich werde ihn bis auf den Grund niederbrennen. Alle, die keine Lust haben, Teil der Asche zu sein, sollten sofort gehen. Nehmt euren Besitz und geht. Aber seid gewarnt … sobald ich mit meiner Mahlzeit, die mal ihre Mahlzeit war, fertig bin, werde ich diese gottverdammte Schweinefuttergrube in Brand stecken, ob ihr nun drin seid oder nicht.«

Skharr drehte der Gruppe den Rücken zu und vergewisserte sich, dass weder Cassandra noch Leahlu etwas Dummes vorhatten, bevor er ein weiteres Stück von dem Fleisch abbiss.

Nach ein paar geflüsterten Gesprächen zwischen den Abtrünnigen hörte er das Schlurfen von Schritten hinter sich. Einer nach dem anderen eilten die Soldaten aus dem Raum. Einige stoppten und verbeugten sich vor Cassandra, bevor sie gingen.

Sein Herz schlug immer noch schnell in seiner Brust und es fühlte sich an, als ob jedes Augenpaar im Raum ihn beobachtete. Allerdings zwang er sich, weiter zu essen und zu trinken, als ob es ihm egal wäre, ob einer von ihnen übrig blieb oder nicht.

Das Schauspiel war das Beste, was ihm eingefallen war, aber innerhalb weniger Minuten war der Speisesaal bis auf ihn, Cassandra und Leahlu leer.

Die Türen schlossen sich und er winkte seinen beiden Begleiterinnen zu sich. »Esst und trinkt. Wir müssen uns anstrengen, wenn wir diese ganze verdammte Festung zu Asche verbrennen wollen.«

Der Halbling war die Erste, die reagierte. Sie kletterte auf den Sitz ihm gegenüber, zog ein Fass voll Bier heran und goss etwas von dem Inhalt in einen nahe gelegenen Krug. Cassandra setzte sich neben sie, nahm aber nichts von den Speisen und Getränken zu sich.

»War das Euer Plan?«, fragte sie. »Sie zum Gehen überreden und hoffen, dass sie zuhören würden?«

»In seiner vollen Gänze.«

»Und woher wusstet Ihr, dass sie zuhören würden?«

»Das wusste ich nicht.«

Sie seufzte schwer und lehnte sich über den Tisch nach vorn. »Ihr wusstet es verdammt noch einmal nicht? Ihr habt Euer Schwert in die verdammten Bank gesteckt und angefangen zu essen und zu trinken, während Ihr nicht wusstet, ob sie sich zurückziehen würden, oder nicht?«

»Ich weiß es weiterhin nicht. Aber wahrscheinlich dachten sie, dass ich von ihrer mangelnden Kampfbereitschaft gegen mich wusste. Mein Ruf kann bei ein paar Männern, die zu betrunken oder zu müde zum Kämpfen sind, viel bewirken. Sie hätten mich zwar als Gruppe töten können, aber sie wussten, dass nicht alle von ihnen überleben würden. Keiner von ihnen wollte heute Nacht sterben. Sie zogen es alle vor, sich zu verpissen und mit ihrem Leben weiterzumachen, sobald diese vier tot waren.«

Der Halbling nahm sich ein Stück des Lamms sowie ein paar Scheiben Brot und aß mit großem Appetit. Sie sah nicht einmal so aus, als wäre sie gerade erst die verdammte Kanalisation hinaufgestiegen. »Woher wisst Ihr, dass sie nicht einfach draußen warten, um uns alle zu töten?«

Skharr legte den Kopf schief und runzelte die Stirn.

»Wollt Ihr uns nicht antworten?«, fragte Cassandra.

Er hob einen Finger und nahm einen Schluck aus seinem Krug, als draußen das Klappern von Hufen zu hören war, als die Gruppe aus den Toren ritt.

»Jetzt weiß ich es.«

»Ihr seid so ein verdammtes … Arschloch.« Die ehemalige Paladin schüttelte den Kopf, bevor sie sich das Fass mit Bier schnappte und sich selbst einschenkte. »Ihr habt alles für Euren verrückten Plan riskiert und Ihr hattet bloß Glück, dass er funktioniert hat. Aber eines Tages wird das Glück nicht auf Eurer Seite sein und Ihr werdet sterben.«

Der Barbar nickte. »Ja. Es bestand ein Risiko, aber auf diese Weise waren die Chancen besser, als wenn wir gegen sie kämpfen würden.«

»Wir hätten warten können, bis sie im Bett waren und wir ihnen im Schlaf die Kehle aufschlitzen können.«

»Nicht, wenn sie die toten Patrouillen und Bogenschützen entdeckt hätten. Dann wäre mit Sicherheit Alarm geschlagen worden und wir hätten ohnehin eine Schlacht gehabt. Es war die beste Option. Wenn alles in die Hose gegangen wäre, hätte ich genug von ihnen töten können, um die Chancen für euch beide zu erhöhen. Anschließend hättet ihr gewinnen oder euch zumindest den Weg freikämpfen können.«

Cassandra hatte darauf keine Antwort und schüttelte nur wieder den Kopf, bevor sie einen weiteren Schluck Bier nahm. »Das ist guter Stoff.«

»Das habe ich auch gesagt.«

»In den Türmen gibt es Pech«, sagte Leahlu, als der Hufgetrappel draußen verstummt war. »Damit können wir den verdammten Ort in Brand setzen.«

Skharr nickte. »Eine gute Idee. Ich habe zwar die Möglichkeit in Betracht gezogen, die Nacht hier zu verbringen. Wenn sie aber das Feuer in der Ferne nicht sehen, werden sie vielleicht zurückkehren. Es ist das Beste, die Nacht im Wald zu verbringen.«

»Da sind wir uns einig«, räumte Cassandra ein. »Nachdem wir jedoch etwas gegessen und getrunken haben. Dann findet ihr beide einen Ort, an dem wir bleiben können. Ich muss mit jemandem über ein Buch sprechen.«

»Wie Ihr meint«, antwortete er und nahm einen weiteren Bissen Lammfleisch. »Kennt Ihr zufällig ein gutes Gasthaus in dieser Gegend, Leahlu?«

»Das tue ich in der Tat.«

»Wollt Ihr die Elfe darin treffen?« Skharr zog eine Augenbraue wegen Cassandras Kleidung hoch. »Ihr wisst, dass ich sie gut finde, aber Hochelfen sind ein spießiger Haufen.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Ich werde morgen früh losgehen.«

* * *

Das Reisen mit dem verdammten Barbaren allein entsprach nicht ganz Leahlus Erwartungen. Sie hatte erwartet, dass er ihr ständig Fragen stellen würde, aber in den ersten Stunden auf der Straße gab er kein einziges Wort von sich.

Wenigstens drängte er sie nicht, ihr Schritttempo zu erhöhen, wie es die meisten Menschen taten. Für jemanden mit kurzen Beinen ging sie schnell. Also kamen sie gut voran und Skharr und sein Pferd namens Pferd schienen es nicht allzu eilig zu haben. Der Gedanke, dass sie sich auf den Weg machten, um einen Platz zum Bleiben zu finden, während Cassandra sich um ihre Angelegenheiten kümmerte, schien den Krieger nicht zu beunruhigen. Deshalb machte sie sich auch keine Sorgen.

Da die andere Frau allein unterwegs war, folgte Ärger. Jedoch schien es nicht die Art von Ärger zu sein, über die sie sich Gedanken machen musste.

»Gehen wir dahin?«, fragte er, als eine Handvoll Gebäude in Sicht kamen.

Sie hatte angenommen, dass die Abtrünnigen ihre Festung verlassen hatten und nun reihenweise Höfe und Städte niederbrennen würden, aber davon war nichts zu sehen. Vielleicht waren die Dinge so gelaufen, wie Skharr gehofft hatte. Eventuell hatte sich die Gruppe aufgelöst, oder sie trafen auf eine kaiserliche Patrouille, die sich nicht bestechen oder einschüchtern ließ.

Ihr Stützpunkt lag in Schutt und Asche und der Wiederaufbau würde Monate dauern. Für den Moment war das Gebiet vor ihnen sicher.

»Hier verbringen die meisten Bauern und Pelzjäger ihre Zeit, wenn sie nicht arbeiten. Deshalb gibt es hier jede Menge frische Lebensmittel und Getränke. Dieser Ort wird bald das regionale Zentrum werden und ich kann mir vorstellen, dass um ihn herum bald eine Stadt gebaut wird.«

Es war nicht die Art von Siedlung, die Halblinge generell akzeptierten. Aber je weniger Menschen in der Gegend waren, desto sicherer war es für Leute wie sie.

Skharr nickte. »Ich nehme an, Ihr könntet recht haben. Wenn Eure Worte stimmen, würde es mich nicht wundern, wenn die kaiserlichen Wachen in der Region hier regelmäßig Halt machen.«

Damit lag er nicht falsch. Eine Reihe von Pferden mit Sätteln, die das kaiserliche Siegel trugen, waren in der Gegend angebunden. Als sie sich näherten, bemerkten die Soldaten sie und beobachteten sie genau, ehe sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandten.

Ob sie wussten, wer er war, spielte keine große Rolle. Skharr führte Pferd und Leahlu zum Eingang des Gasthauses. Zum Glück besaß das Gasthaus alle Eigenschaften eines gut besuchten Lokals. Es gab auch einige junge Burschen, die für ein wenig Geld die Pferde der Gäste versorgten.

Die Aufmerksamkeit der beiden Männer, die vor dem Gasthaus standen, war ein wenig beunruhigender. Beide waren bewaffnet und sahen wie Söldner aus. Sie rauchten ihre Pfeifen abseits der Tür, um wahrscheinlich zu verhindern, dass der Geruch anderen Leuten den Appetit verdarb. Leahlu hat nie verstanden, warum die Menschen sich so etwas angewöhnten. Allerdings hatte sie gehört, dass viele es von den Zwergen gelernt hatten. Die Menschen glaubten zwar nicht, dass es einen großen Unterschied zwischen Zwergen und Halblingen gab. Jedoch kannte sie keinen unter ihren Artgenossen, der das Bedürfnis hatte, Rauch in seine Lunge zu inhalieren.

Das war aber nicht der Grund, warum Leahlu sie so genau beobachtete. Etwas an der Art, wie ihre Blicke auf sie gerichtet waren, ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.

»Was wisst Ihr schon?«, spottete einer der Männer. »Ich schätze, alle Teile, die in ihn hineingingen, wurden aus dem Kleinen herausgebrochen.«

Sie verdrehte die Augen. Die Menschen dachten, sie wären witzig, egal, wie dumm sie sich anhörten.

»Ja«, stimmte der andere zu und lachte. »Das ist der Anfang eines Witzes. Ein Barbar und ein Winzling gehen in eine Bar …«

Er stoppte, als Skharr vor ihn trat und bereit war, den Scherz zu beenden. Ohne Vorwarnung drehte der Barbar seinen Körper und seine Faust traf den Kiefer des Mannes mit so viel Kraft, dass dieser umfiel. Noch bevor sein Freund seine Pfeife aus dem Mund ziehen konnte, lag er auf dem Hof.

»Bleibt sitzen«, knurrte der Krieger warnend. »Oder ihr werdet Euch zu Eurem Freund gesellen.«

Leahlu drehte sich um und griff nach dem Dolch an ihrem Gürtel. Sie erwartete, dass die Wachen zu Hilfe eilen würden. Allerdings sahen einige nur neugierig zu und diejenigen, die den Schlag gesehen hatten, lachten. Sie machten Witze mit ihren Kameraden und wandten sich dann wieder ihren Pferden zu.

Nach dem, was sie bisher von ihm gesehen hatte, war ihr großer Begleiter sicherlich einschüchternd. Jedoch war sie überrascht, dass er auf einen Mann reagierte, der einen Scherz über Winzlinge machte.

Er konnte die Verwirrung in ihrem Gesicht sehen und ein kleines Lächeln lag auf seinen Lippen. »Ich kann Beleidigungen, die gegen mich gerichtet sind, gut verkraften. Aber wenn man meine Freunde nicht respektiert, wird man garantiert Zähne verlieren.«

Sie kniff ihre Augen zusammen. Das warf Fragen darüber auf, wen er als Freund betrachtete, aber sie hatte eine dringlichere Angelegenheit zu besprechen. Also sammelte sie schnell den Münzbeutel des bewusstlosen Mannes ein, bevor sie das Gasthaus betraten. »Wie geht Ihr mit Beleidigungen um, die an Euch gerichtet sind?«

»Das könnte ein geistiger Wettstreit sein, wenn die Beleidigung gut gemeint ist«, antwortete er. »Oder eine ehrliche Schlägerei zwischen Männern. Ich lasse sie ein paar gute Schläge landen, bevor ich mit etwas antworte, das den Kampf sofort beendet.«

»Das ist interessant.«

»Was tut Ihr denn, wenn Euch jemand beleidigt?«

»Ich gehe ihnen aus dem Weg. Kleine Leute sind nicht der Typ, der sich in vermeidbare Kämpfe verwickelt.«

»Hmm. Ich verstehe. Dagegen habe ich natürlich nichts.«

»Ihr scheint auch nichts gegen jegliche Faustkämpfe zu haben.«

»Natürlich. Trotzdem machen sie Spaß.«

»Und was ist, wenn jemand ein Messer zieht, anstatt nur die Fäuste zu benutzen?«

»Das ist zuvor schon passiert.«

»Und?«

»Sie sind gestorben.«

Leahlu nickte und war sich nicht sicher, welche Antwort sie erwartet hatte. Natürlich sind sie gestorben. Hätten sie das nicht getan, wäre Skharr nicht da gewesen, um ihr diese Geschichte zu erzählen.

»Es ist in Ordnung, Münzen von dem am Boden liegenden Gegner zu nehmen«, sagte er, als sie zu einem Tisch gingen. »Aber versucht, uns hier keinen Ärger zu bereiten. Vor allem, wenn Ihr nicht gut darin seid.«

»Woher wisst Ihr, dass ich nicht gut darin bin?«

»Weil ich Eure Hand abgefangen habe, noch bevor Ihr meine Taschen ergreifen konntet. So etwas wird nur von jemandem nicht bemerkt, der so besoffen ist, dass er genauso gut bewusstlos sein könnte. Ich hatte ein ähnliches Problem mit einem Zwerg, der ein Meisterdieb werden wollte. Dann brachte ich ihm bei, dass er seine Lebensziele zu tief setzte.«

»Zu tief. Weil er ein Zwerg war?«

Der Barbar grinste. »Diese Doppeldeutigkeit könnte beabsichtigt gewesen sein, ja. Selbst für einen Zwerg war Brahgen kleiner und schlanker als die meisten seiner Verwandten. Das führte zu einigen Problemen in seinem Kopf. Ich kann nur hoffen, dass ich ihm geholfen habe. Auch wenn die Mittel, mit denen ich ihm geholfen habe, vielleicht nicht ganz orthodox waren.«

»Ihr habt ihn also in eine ganze Reihe von lebensbedrohlichen Situationen gebracht?«

»Ja. Es waren ein paar zu viele. Eine davon führte dazu, dass er mein Leben retten musste. Ich hatte mich damals dummerweise in eine Situation begeben, über die ich keine Kontrolle hatte.«

»Interessant. Ihr scheint nicht der Typ zu sein, der jemals zugeben würde, dass er Hilfe braucht.«

»Das sollte Euch nur sagen, wie sehr ich es vermasselt habe.«

»Ihr solltet Euer Leben als Söldner aufgeben und Dieben helfen, ihre wahre Berufung zu finden. Findet Ihr nicht auch?«

»Das hoffe ich doch nicht«, protestierte Skharr, als eine Bedienstete an ihren Tisch kam. »Ich habe es allerdings geschafft, mit einer echten Göttin über den Dieb zu sprechen, der zu ihr gebetet hat. Also war das zumindest sinnvoll genutzte Zeit.«

»Es gibt eine Göttin für Diebe?« Leahlu runzelte die Stirn und schien unbeeindruckt zu sein. »Sie scheint eine Göttin zu sein, die einfach nichts Besseres zu tun hat.«

Er gab der Bediensteten zu verstehen, dass man ihnen zwei Bier bringen solle. »Wollt Ihr damit sagen, Ihr glaubt an nichts?«

»Hey!« Der Schrei kam von der Tür. Der Mann, den Skharr bewusstlos geschlagen hatte, war wieder auf den Beinen und wurde von einer Handvoll seiner Kameraden verfolgt. »Ihr zwei diebischen Scheißer habt etwas von mir genommen.«

Der Barbar schüttelte den Kopf, nahm ein Goldstück aus seinem Beutel und schob es über den Tisch zu Leahlu.

»Und was soll ich damit machen?«, fragte sie, als sie es schnell annahm.

»Gebt es dem Besitzer des Gasthauses. Er wird wissen, wofür es ist.«

Der Krieger stand auf und ging zu der Gruppe, die immer noch an der Tür stand. Er sah sich um, als ob er denjenigen suchte, dem sie Gewalt zufügen wollten. Es war ihr ein Rätsel, wie sie es geschafft hatten, den Barbaren zu übersehen.

Ein Achselzucken zeigte, was sie von deren geistigen Schwäche hielt, und Leahlu gehorchte Skharrs Befehl. Sie eilte zur Theke, an der der Besitzer die Getränke einschenkte, und kletterte auf einen Sitz.

»Der Barbar sagte, ich solle Euch bezahlen«, meinte sie und reichte ihm das Gold. »Er sagte, Ihr wüsstet, wofür es ist.«

Der Mann lachte und steckte die Münze ein. »Ihr werdet die Entwicklung der Situation beobachten wollen. Es ist gut, dass er bereits für den Schaden aufkommt, bevor der Kampf überhaupt beginnt.«

»Kampf?«

Sie sah sich um, als einer der Männer mit einem Schlag nach vorn trat und Skharrs Kiefer hart traf. Der Krieger rührte sich kaum beim Aufprall und grinste, als er den Schlag mit so viel Kraft erwiderte, dass der Mann nach hinten stolperte. Der Schlag war aber bei Weitem nicht mit voller Kraft gewesen. Er reichte jedoch aus, um den Kampf in Gang zu bringen. Schon bald lachte er genauso laut wie die Männer, die sich dem Kampf angeschlossen hatten.

»Verdammte Barbaren«, flüsterte Leahlu, griff den Krug mit beiden Händen und nahm einen langen, langsamen Schluck.

* * *

Es war schwierig, etwas Passendes für eine Barbarenprinzessin zu finden. Cassandra war auf ihrer Reise gut vorangekommen. Sie hatte auch das Gefühl, dass Schreiter das schnelle Schritttempo genoss, da er sich nicht in der Hitze abmühen musste. Sie mussten momentan nicht darauf warten, dass Skharr schneller ging.

Cassandra hatte großen Respekt vor dem Barbaren, aber sie fragte sich, ob er nur so langsam lief, um sie zu ärgern. Vielleicht war es einem Barbaren unter bestimmten Umständen erlaubt, seinen Bruder zu reiten. Allerdings würde er das ihr gegenüber wohl kaum zugeben, hauptsächlich nicht, wenn sie ihn schon damit genervt hatte.

Die ehemalige Paladin atmete tief durch und beschloss, dass sie aufhören musste, sich von ihm ärgern zu lassen. Der Mann war doch momentan gar nicht bei ihr.

Die Kleider, die sie ausgesucht hatte, entwickelten sich relativ gut und waren viel besser, als sie erwartet hatte. Es war ihr gelungen, eine Näherin zu finden, die gerne für eine zusätzliche Gebühr schneller arbeitete. In ihrer Zeit als Ytrea hatte sie gelehrt, dass die Art und Weise, wie die Frau ihren Faden und ihre Nadeln benutzte, wahrscheinlich etwas Magie enthielt. Die Manipulation der Gegenstände war jedoch mehr als willkommen, da sie ihre übliche Rüstung mit dem beschädigten Leder zusammennähte. Dazu kam noch ein lilafarbener Stoff, der alles noch etwas königlicher als zuvor aussehen ließ.

Es war unwahrscheinlich, dass die neuen Kleider ihren ersten Kampf überleben würden. Jedoch würde dies hoffentlich passieren, nachdem sie sich mit den gottverdammten Elfen getroffen hatte.

Barbarenprinzessinnen gab es nicht. Sie war die allererste ihrer Art und das bedeutete, dass sie eine Pionierin darin sein durfte, wie sie sich künftig kleiden sollte.

Die Näherin kommentierte nicht einmal ihr Werk, sondern nahm nur ihre Bezahlung entgegen und hielt ihren Blick gesenkt, damit ihr Kunde ohne Verzögerung weitergehen konnte.

Die Stadt war immer noch in Aufruhr wegen der Anwesenheit der Elfen, sodass sie relativ leicht zu finden waren. Rund um das Anwesen, in dem sie für die Dauer ihres Besuchs untergebracht waren, waren zusätzliche Wachen stationiert. Anscheinend wurde alles getan, um sicherzustellen, dass die Stadt Calaser die Elfenbotschafter mehr als willkommen hieß.

Das war ein beunruhigender Gedanke. Die Vorstellung, den Elfen zu treffen, gefiel ihr nicht. Allerdings war es wahrscheinlich das Beste, dass der Krieger nicht anwesend war. Der Mann hatte eine Art an sich, die ihr unter die Haut ging, und ehe sie sich versah, reagierte sie mit Eifersucht.

Sie erinnerte sich daran, dass dies ohne Grund geschah. Als Letztes hatte sie gehört, dass vollblütige Hochelfen nicht viel fanden, was sie an den kurzlebigen Menschen reizte. Das galt primär für die Elfen, die so viele Jahre von den Menschen entfernt gelebt hatten. Wenn es aber jemals einen Menschen gab, den die Elfen anziehend fanden, dann war es Skharr.

Als sie bei dem Anwesen ankam, standen zu viele Einheimische vor dem Eingang. Sie brachte Schreiter zum Stehen und betrachtete mit finsterem Blick die Menge, bevor sie schließlich abstieg und zu Fuß weiterging. Einige bewegten sich nicht und sie schob diese gewaltvoll beiseite. Ein paar Leute sahen jedoch ihr Kleid und die Waffe an ihrer Hüfte und waren mehr als bereit, zur Seite zu treten und sie ungehindert durchzulassen.

Bevor sie die Tore erreichen konnte, stellten sich zwei Wachen vor sie. Aufgrund der Art, wie die Stahlplatten um ihre Körper geformt waren, wusste sie, dass auch sie Hochelfen waren, auch wenn sie die Form ihrer Augen nicht sehen konnte. Sie konnte ihre Ohren, die für manche das markanteste Erkennungsmerkmal der Elfen waren, nicht sehen, aber man konnte sie nicht verwechseln.

»Scheißkerle, die denken, sie könnten die Bewohner dieser Stadt einfach beiseite schubsen«, beschwerte sich ein Mann in der Menge. Er rollte mit den Augen und weigerte sich, aus dem Weg zu gehen, als sie sich den Toren näherte.

»Warum seid Ihr dann hier?«, erwiderte sie.

»Wir sind hier, um die Elfen zu sehen. Jetzt warte, bis du dran bist, Schlampe!«

Sie kniff die Augen zusammen und drehte sich zu ihm um, als er ihre Schulter ergreifen wollte. Eine Sekunde bevor seine Finger sie berührten, fing sie seine Hand ab und verdrehte sie so stark, dass ihm die Augen fast aus dem Kopf quollen. Ein schneller Tritt gegen das Schienbein brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Als er ausweichen wollte, schwang sie ihre Faust in einem kraftvollen Bogen und schlug sie seitlich gegen seinen Kopf.

Eine Platzwunde erschien auf seiner Wange. Sie packte ihn am Nacken und stieß ihn kopfüber auf den Boden.

»Du verdammtes, selbstgefälliges Stück Scheiße«, schnauzte sie. Dann zischte sie verärgert, als sie bemerkte, dass etwas von seinem Blut auf ihre Hand und ihre neue Kleidung gespritzt war. »Hat sonst noch jemand ein Problem?«

Keiner hatte ein Problem und sie wandte sich ab, um auf das Anwesen zuzugehen.

»Bitte kommt nicht näher, ehe Ihr Euch identifiziert habt und den Grund für Euren Besuch nennt.« Der sprechende Elf war männlich und durch seine sanfte Stimme sowie höfliche Ausdrucksweise war sie sich nicht sicher, ob er das Schwert an seiner Hüfte nicht doch ziehen würde, wenn es nötig war.

»Ich bin gekommen, um mit der Lady Elanea Thaorore zu sprechen. Man sagte mir, sie wolle mir beim Lesen helfen.« Sie hielt das Tagebuch hoch, damit die Wache es sehen konnte.

»Und wer hat Euch das erzählt?«, fragte er, als sie ihm das in Leder gebundene Buch reichte.

»Der Hochgott Theros«, antwortete sie fast ohne nachzudenken. Es war nicht abzusehen, wie die Elfen reagieren würden, wenn sie hörten, dass jemand behauptete, direkt mit einem Hochgott gesprochen zu haben.

»Das ist Blödsinn!«

Cassandra drehte sich zu dem Mann um, den sie zu Boden gebracht hatte und der wieder auf den Beinen war. Er taumelte auf sie zu, während die anderen Stadtbewohner ihnen aus dem Weg gingen.

»Ist das so?«

Er ignorierte sie und sah stattdessen die Wachen direkt an. »Wollt ihr ernsthaft auf das Wort einer barbarischen Hure hören?«

Seine Beleidigungen wurden sofort unterbrochen, als sie einen Schritt nach vorn machte, einen sicheren Stand fand und ihr rechtes Bein hochhob. Danach schwang sie es mit einem schnellen Tritt nach unten und traf ihn seitlich am Kopf. Sie grinste zufrieden. Das war nicht die Art von Tritt, die sie in einer vollen Plattenrüstung hätte ausführen können. Dabei war es auch egal, wie leicht oder gut diese war.

Der Tritt reichte aus, um den Raufbold wieder zum Schweigen zu bringen, und er fiel mit einem leisen Aufprall um.

»Das heißt Barbarenprinzessin für euch alle«, sagte sie zu den versammelten Stadtbewohnern, die schweigend den ganzen Austausch verfolgt und sich langsam zurückgezogen hatten.

Niemand widersprach ihrer Aussage und Cassandra drehte sich zu den Wachen um. Keine von ihnen hatte ihre Waffe in der Hand. Sie sahen jedoch überrascht über ihre Taten aus.

»Ich dulde nicht, dass jemand so mit mir spricht«, erklärte sie.

Beide grinsten und schüttelten den Kopf.

»Gesprochen wie eine wahre Prinzessin«, entgegnete einer, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, ob es dieselbe Wache wie zuvor war. »Wenn Ihr mir folgt, bringe ich Euch zu Lady Thaorore.«


Kapitel 17

Ich habe Euch hier schon mal gesehen, ja?«, fragte der Besitzer.

Leahlu stellte ihren Krug ab, wischte sich einen Schaumschnurrbart von der Oberlippe ab und stieß einen kräftigen Rülpser aus.

»Könnte sein«, antwortete sie, als sie sich wieder niedergelassen hatte. »Ein paar meiner Verwandten besuchen dieses Lokal. Vielleicht kennt Ihr sie auch.«

»Ja, ein paar. Ich handle mit der Kolonie in der Nähe. Sie bringen mir das frischeste Wildfleisch, das ich je gesehen habe, und das auch noch zu anständigen Preisen. Es gibt hier immer einen Platz für die Mitglieder Eurer Kolonie, wenn sie auf ein Getränk oder etwas zu essen vorbeikommen.«

Es war gut für ihn, das zu sagen. Nicht viele Menschen waren in dieser Gegend so gastfreundlich. Sie hatte gehört, dass die Menschen im Norden gastfreundlicher waren, weil sie regelmäßig mit Zwergen, Dunkelelfen und anderen Völkern zu tun hatten, die sich in kälteren Gebieten wohlfühlten.

Ihre Aufmerksamkeit wurde auf den Kampf gelenkt, als sie bemerkte, dass drei Männer Skharr immer noch umzingelten. Da sie seine Kraft kannte, wusste sie, dass er mit ihnen spielte. Er teilte einfach genug Schläge aus, um sie in Schach zu halten, während er auch ein paar ihrer Schläge treffen ließ.

Trotzdem lagen zwei der fünf auf dem Boden. Einer stöhnte und fasste sich an seinen Mund, dem nun Zähne fehlten. Der andere schnarchte leise und sein Gesicht war nach unten zum Holzboden gedreht.

Der Barbar schien sich wirklich zu amüsieren. Er lachte, als einer der Männer ihm einen harten Schlag in die Rippen versetzte. Dann hob er den Angreifer hoch und warf ihn fast mühelos gegen die nächste Wand. Der Aufprall ließ das ganze Gasthaus erzittern und jetzt schenkten alle Anwesenden dem Kampf ihre volle Aufmerksamkeit.

Der geworfene Mann versuchte nicht, wieder aufzustehen. Skharr trat vor und stellte einem auf ihn zukommenden Angreifer ein Bein. Der Mann stolperte und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, ehe sein Kopf auf einen Stuhl knallte und er ohne ein Wimmern zusammensackte.

Ein Gast prüfte seinen Puls, um sich zu vergewissern, dass er noch am Leben war. Er schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein und wandte sich wieder seinem Getränk zu.

Eine andere Besucherin zeigte sich sofort bereit, sich auf den Kampf einzulassen. Sie hob einen Stuhl auf, schrie und schlug ihn hart auf den Rücken des Kriegers.

Es steckte genug Kraft dahinter, um ihn einen Schritt nach vorn zu treiben. Jedoch drehte er sich schnell und war überrascht, dass er von hinten angegriffen worden war. Die Frau erkannte etwas verspätet, wie dumm ihre Handlung gewesen war. Sie hatte sich nämlich unwiderruflich in den Kampf eingemischt.

»Ihr würdet doch nicht …«

Ihre Stimme brach ab, als der Barbar mit seiner Faust einen Treffer in ihrem Gesicht landete. Sie taumelte nach hinten und hielt ihre Nase. Aus ihr sickerte Blut, obwohl Leahlu nicht sicher war, ob sie gebrochen war oder nicht. Im Großen und Ganzen spielte das keine Rolle. Die Frau bemühte sich, auf den Beinen zu bleiben, selbst nach so einem leichten Schlag.

Er drehte sich rechtzeitig, um eine andere Faust abzufangen, die auf seinen Hinterkopf gerichtet war. Sein Griff war so fest, dass der neue Angreifer sich trotz wiederholter Versuche nicht befreien konnte. Skharr stürzte sich mit dem ausgefahrenen Ellbogen nach vorn und rammte ihn in die Schläfe seines Gegners.

Der letzte fiel schwer zu Boden und hatte zwar die Augen geschlossen, aber war hoffentlich noch am Leben.

Die Menge im Gasthaus jubelte halbherzig, als der Kampf zu Ende war. Skharr grinste sie an, bevor er zu Leahlu und dem Wirt ging, die auf ihn warteten.

»Habt Ihr Euren Spaß gehabt?«, fragte sie und betrachtete ihn mit einem halb amüsierten, halb genervten Blick.

»Eine gute Schlägerei«, war alles, was der Barbar dazu zu sagen hatte. Er benutzte ein Stück Stoff und drückte es auf die Blutung an seiner Wange, die durch einen harten Schlag eines Mannes verursacht wurde. »Was sind wir Euch schuldig?«

Die Frage richtete sich an den Wirt, der leise lachte. »Die Goldmünze wird für den entstandenen Schaden mehr als ausreichend sein.«

»Und für die Arbeit, den Dreck zu beseitigen?«, fragte er. »Für den rattenfickenden Gossenschleim, der den Boden verschmutzt? Was sagt Ihr zu noch einem Goldstück, noch zwei Krüge Bier, und wir sind quitt?«

»Ihr seid großzügig.« Auf diese Aussage war der Blick des Mannes deutlich gierig geworden, während der Krieger die Münze auf den Tisch legte.

Es verschwand schnell und der Mann machte sich an die Arbeit, um ihnen zwei weitere Krüge einzuschenken. Skharr nahm diese und den Rest der vorherigen Bestellung an und nickte Leahlu zu, damit sie ihm zum Tisch folgte.

»Das war sehr großzügig«, wiederholte sie, als die Getränke da waren und sie wieder Platz genommen hatten. »Die zerbrochenen Möbel können nicht mehr als einen Silberling gekostet haben. Die Kosten für die Reinigung werden sich für den Mann auf ein paar Kupferstücke belaufen.«

»Ja. Aber was ich gekauft habe, war nicht das, was eigentlich ich gekauft habe.«

Die Frau kniff ihre Augen zusammen. »Ihr wurdet etwas zu hart am Kopf getroffen, nicht wahr?«

»Nein. Die nächste Gruppe, die unweigerlich kommt, wird etwas offizieller als die erste sein.« Skharr nahm einen Schluck aus einem Krug, bevor er die kalte Keramik an seine geschwollene Wange drückte. »Und es zahlt sich aus, wenn der Besitzer des Lokals sich nicht über das Ergebnis des Kampfes ärgert.«

Das schien ein wenig mehr Sinn zu ergeben. Jedoch konnte sie sich nicht genau vorstellen, was er genau gemeint hatte, bis weitere Rufe aus der Richtung des Eingangs kamen. Sie wurden noch lauter, als die Türen geöffnet wurden, damit das Personal die bewusstlosen Männer vom Boden des Gasthauses entfernen konnte.

»Macht Platz!«, brüllte eine raue Stimme. »Macht Platz für die Wache!«

Sie nickte und der Barbar grinste.

»Es braucht schon mehr als ein paar Schläge auf den Kopf, um mir die Sinne zu rauben«, sagte er zu ihr und drückte immer noch den kühlen Krug an seine Wange.

* * *

Ja, natürlich. Natürlich war es verdammt noch mal so.

Die Elfe war leicht zu erkennen. Sie war weniger als hundertfünfzig Zentimeter groß und sah fast wie eine Jugendliche aus. Allerdings ließen ihre tiefgrünen Augen sie viel älter erscheinen, als sie eigentlich war, zumindest in Cassandras menschlichen Augen. Für Elfen gab es wahrscheinlich andere Altersmerkmale als faltige Haut.

Sie besaß eine zarte Schönheit, die etwas Fremdes und doch sehr Weibliches an sich hatte. Das kam besonders durch ihr fließendes, violett-rotes Kleid und die Art und Weise zur Geltung, wie sie einen kleinen Rosenbusch musterte. Ihr silbernes Haar reichte ihr bis über die Mitte des Rückens und war größtenteils offen. Ihr Haar war an manchen Stellen in einer Handvoll kleiner Zöpfe zusammengebunden, die ihre langen, spitzen Ohren verdeckten.

»Die Barbarenprinzessin«, sagte sie leise und mit einem strahlenden Lächeln. »Mir war nicht bewusst, dass die Clans der Barbaren ein Königtum besitzen.«

Verdammt, sogar ihre Stimme war melodisch und verführerisch zugleich. Sie besaß den gleichen, seltsam beschwingten Akzent wie die Wachen.

»Ich bin die Erste meiner Art.«

»Eure Haltung … sie kommt mir bekannt vor, obwohl wir uns noch nie getroffen haben. Aber Ihr tragt das Zeichen von jemandem, den ich schon einmal getroffen habe. Die Person war ebenfalls ein Barbar. Ich glaube, er wurde Skharr, der TodEsser, genannt.«

»Nur TodEsser. Es ist ein Nachname, kein Titel.«

Sie konnte sich nicht vorstellen, warum sie sich plötzlich auf die Semantik konzentrieren wollte, wenn es andere, dringende Angelegenheiten gab.

»Ich glaube, es kann beides sein, vorwiegend für die Mitglieder des Clans, wie sie sich selbst gerne nennen.«

»Natürlich. Woher kennt Ihr Skharr?«

Die Elfe schaute sie amüsiert an. »Wir haben uns zweimal getroffen. Er ist eine seltsame Kreatur, wild und doch zivilisiert. Er ist die Art von Wesen, welche die meisten Menschen heutzutage nicht sein wollen. Jedoch akzeptiert er dies. Das ist eine seltsam prickelnde Kombination.«

Cassandra seufzte leise. »Natürlich … verdammt.«

Elanea lachte amüsiert. »Ihr missversteht mich. Ich weiß, dass die Menschen durch mein Aussehen verwirrt sind, aber ich war dabei, als sich die Hochelfen das letzte Mal mit den Menschen getroffen haben.«

»Vor Jahrzehnten.«

»Und ich war zu dem Zeitpunkt auch schon über drei Jahrhunderte alt.«

»Oh, nein, ich verstehe.« Sie rollte mit den Augen. »Ihr werdet einfach für Jahrhunderte makellos schön sein.«

»Ich glaube nicht, dass Ihr das tut.« Ein Hauch von Verärgerung lag in der Stimme der Elfe, aber er war gut versteckt. »Aber das ist nicht der Grund, warum Ihr mich aufgesucht habt. Theros hat Euch hergeschickt, damit ich etwas lese. Man sagte mir es mir, als ich das letzte Mal an diesen Ufern war.«

»Von Theros?«

Ein weiteres Lachen folgte. »Leider habe ich schon lange nicht mehr mit den Ältesten gesprochen. Nein, meine Wachen haben mir den Grund für Euren Besuch genannt. Darf ich das Tagebuch sehen?«

Die ehemalige Paladin holte tief Luft und versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Es war nicht ihre Schuld und das wusste sie. Sie dachte sich mürrisch, dass sie sich wirklich etwas besser beherrschen musste, als sie das Tagebuch herausholte. Als sie es Elanea reichte, strich die Elfe mit einem kleinen Lächeln über die Inschrift auf der ledernen Vorderseite.

»Ich dachte, alle alten Folianten wären verbrannt worden«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Es ist seltsam, dass dieses erhalten geblieben ist.«

»Wisst Ihr, wer es geschrieben hat?«

»Diese Inschrift ist eine Unterschrift. Oder sie könnte eine sein. Threasos Kavian, einer der Gelehrten aus der fernen Vergangenheit, hielt es für klug, einige Jahrzehnte an der Seite der Menschen zu studieren. Er wollte herausfinden, wozu euer Verstand fähig ist, und seine Studien im Bereich der Magie vorantreiben.«

»Das waren also die Überreste, die wir gefunden haben?«

»Möglicherweise.« Sie öffnete den Umschlag und legte den Kopf schief, als sie den ersten Abschnitt las. »Könnt Ihr die Elfensprache lesen?«

»Ein wenig, aber hauptsächlich die Schriften der Drow. Es gibt ein paar Ähnlichkeiten, also konnte ich ein paar Wörter entziffern. Jedoch ist Eladrin viel komplexer.«

»Unsere Drow-Cousins sind enger mit der Erde verbunden und haben weniger Bedarf an verbaler Kommunikation. Manche sagen, das mache sie primitiv und wild. Aber ich glaube, sie haben bessere Wege entwickelt, um sich mit ihrer Umgebung auszutauschen als Sprache und Schrift.«

»Daran habe ich nie gedacht.«

Elanea kicherte und sah auf. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich schweife manchmal ab.«

»Dieses Buch wurde also von diesem … Kavian geschrieben?«

»Ja, aber die Worte wurden von jemand anderem diktiert. Seit Jahrtausenden wird erforscht, wie man Drachen kontrollieren und als Waffe einsetzen kann. Jedoch sind sie interessanterweise gegen Magie resistent. Dies beschreibt die Geschichte der Studie. Der halbelfische Kaiser Tolan Keiran befand sich in den letzten Jahren seines Lebens. Die Menschen in seiner Stadt waren gierig und gruben in den Tiefen des Berges Ziammotienth. Sie erweckten dabei einen mächtigen Drachen, der den Berg in Stücke riss und ihn an der Spitze in zwei Teile brach. Es ist bekannt, dass die Magie der Elfen in dem Bezwingen des Ungeheuers entscheidend war.«

Cassandra konnte nicht sagen, ob die Elfe die Schriften übersetzte oder ob sie ihr einfach nur den entscheidenden Kontext gab. Ganz egal, sie hielt vorerst den Mund und ließ sie ungestört weitersprechen.

»Tausende suchten nach Wegen, den Drachen zu töten. Jedoch wollten nicht wenige ihn an sich binden und ihn zwingen, die Länder, die er quälte, in Ruhe zu lassen.« Sie legte ihre Finger auf eine der Seiten und ihre Augenbrauen zogen sich faltig zusammen. »Es gibt Methoden in diesem Tagebuch … Mittel, um die großen Wyrm zu beherrschen. Aber … es ist gefährlich. Der ursprüngliche Schreiber des Tagebuchs hat seine Aufzeichnungen nicht vollendet und wenn mein Verdacht richtig ist, ist er auch über das Wasser geflohen.«

»Damit Kavian eine Arbeit beendete?«

»Das glaube ich nicht. Es könnte sein, dass Kavian einfach beschlossen hat, ohne seinen Mentor weiterzumachen. Hier könnt Ihr sehen, wie die Schrift von ihm als Kommentator zu seinen eigenen Überlegungen wechselt.«

Sie zeigte Cassandra einen Abschnitt des Buches. Die Elfe brauchte ein paar Sekunden, um sich daran zu erinnern, dass nichts von dem, was sie da sah, für die Barbarenprinzessin einen Sinn ergab.

Elanea räusperte sich und suchte sich eine kleine Bank. Dann setzte sie sich, während ihre Besucherin neben ihr Platz nahm.

Die Elfe holte tief Luft und fuhr fort. »Anscheinend haben sie beschlossen, dass es das beste Mittel ist, den Geist des Drachen einzufangen. Zu diesem Zeitpunkt muss der andere Elf gegangen sein und hier können wir die theoretischen Überlegungen von Kavian sehen, wie man genau das tun kann.«

»Also … hatten wir recht? Sie haben versucht, einen Drachen mit Elfen-Magie zu kontrollieren? Ich würde sagen, es ist ihnen gelungen, aber der Drache war nicht begeistert von ihren Taten.«

»Das würde der Drache auch nicht. Drachen sind intelligente Geschöpfe und manche sollen sogar über eigene Magie verfügen. Wenn das Ungeheuer in der Lage wäre, den Zauber zu überwinden oder ein Schlupfloch zu finden, würde er diejenigen töten, die ihn versklavt haben. Wenn er das jedoch getan hat, bevor der bindende Gegenstand, der ihn gefesselt hat, zerstört wurde, wäre er immer noch gebunden.«

»Das erklärt, warum er die Menschen so sehr hasst.« Cassandra rieb sich das Kinn. »Gibt es Zauber, mit denen wir mit dem Drachen sprechen können? So könnten wir herausfinden, wie sie ihn gefangen haben und wie wir ihn befreien können.«

»Hmm.«

Sie musterte die Elfe genau. »Was?«

»Es ist seltsam, dass Menschen von der Befreiung eines Drachen und nicht von seiner Tötung sprechen. Um ehrlich zu sein, ist das sogar erfrischend.«

»Ja, wir sind voller Überraschungen. Gibt es einen Zauberspruch oder nicht?«

»Keinen Zauberspruch, sondern einen Trank. Drachen kommunizieren mit Pheromonen.«

»Phero … was?«

»Oh … äh, Chemikalien, die sie aus ihren Schuppen ausstoßen. Mit dem Zaubertrank könnt Ihr das, was Ihr sagen wollt, in der Art und Weise der Drachen ausdrücken. Dann kann er auch so antworten.«

»Ah.« Das schien unglaublich nützlich zu sein.

Die Elfe suchte in einem ihrer Beutel und holte ein Fläschchen mit einer rosafarbenen Flüssigkeit heraus.

»Ihr habt einfach … zufällig einen davon bei Euch?«

»Man weiß nie, wann man mit einer Kreatur, die durch Pheromone spricht, kommunizieren muss. In meinem Alter lernt man, immer vorbereitet zu sein.«

Ja, natürlich. Schließlich war sie schon weit über dreihundertfünfzig Jahre alt.

»Ich nehme mal nicht an, dass Ihr zwei davon habt?«, fragte Cassandra. »Oder … vielleicht drei? Wir haben drei Mitglieder in unserer Gruppe.«

»Nun, ich glaube nicht, dass Ihr drei benötigt. Ein einziger Schluck reicht aus, damit es wirkt, also braucht Ihr vielleicht nur ein Fläschchen für zwei. Wenn der Barbar mit Euch reist, kann es natürlich sein, dass er ein ganzes Fläschchen braucht. Also sind vielleicht zwei nötig.«

Die Barbarenprinzessin nickte, als Elanea eine weitere Phiole aus ihrem Beutel nahm.

»Ihr macht das alles wohl nicht umsonst, richtig?«

»Es gibt viel, was wir voneinander lernen können, wenn es um dieses Thema geht. Wenn Ihr meinen Beweggründen nicht traut, würde ich Euch bitten, das Buch eine Weile bei mir zu lassen. Dann kann ich es selbst lesen. Einerseits würde mir das erlauben, mehr über den Inhalt zu erfahren, falls Ihr in Zukunft weitere Hilfe benötigt. Andererseits wäre es auch eine echte Möglichkeit für mich, wieder mit meinen Vorgängern in Verbindung zu treten.«

Und dann war da noch die schlichte Wahrheit, dass sie selbst nichts mehr mit dem Buch anfangen konnte. Allerdings musste sich Cassandra fragen, ob es nicht gefährlich war, das Buch in den Händen von jemand anderem zu lassen. Sie war sich nur nicht sicher, ob ihre Zweifel durch Skharrs Vorurteile oder durch Theros’ Warnung vor der gefährlichen Magie in den Folianten, wenn sie in die falschen Hände gerieten, verursacht wurde.

Sie sah keine Möglichkeit, dies zu vermeiden. Es sei denn, sie wollte den Auftrag scheitern und den Drachen an Ort und Stelle lassen.

»Das Tagebuch gehört Euch«, antwortete sie, nahm die Fläschchen und untersuchte sie schnell. Es gab keine Anzeichen dafür, dass sie nicht das waren, was sie behauptete. »Wie lange hält die Wirkung an?«

»Bis Ihr das nächste Mal schlaft«, antwortete die Elfe mit einem kleinen Lächeln. »Oder … bis Ihr gefressen werdet. Je nachdem, was zuerst eintritt. Ich schlage vor, den Zähnen nicht zu nahezukommen.«

Das war ein guter Rat, auch wenn Cassandra selbst schon lange zu demselben Schluss gekommen war.

»Nur so aus Neugier«, warf Elanea ein, bevor sie gehen konnte, »wofür hat Skharr den Dolch benutzt, den ich ihm gegeben habe?«

Sie hielt inne und betrachtete die Elfe ruhig, während sie versuchte, den Grund für die unerwartete Frage herauszufinden. Sie bildete sich nicht ein, dass sie verstehen konnte, was einer Hochelfe während eines Gesprächs durch den Kopf ging. Allerdings hatte sie ihr auch nicht erzählt, was vorgefallen war. Es schien, als sei sie nicht nur weise, sondern auch wunderschön und praktisch unsterblich.

»Wir haben gegen einen Altgott gekämpft«, antwortete sie. »Eine Bestie aus der Tiefe wurde von seinen Anhängern beschworen. Ich wurde tödlich verwundet und Skharr sagte mir, er wusste, dass er die Kreatur nicht allein töten konnte. Also benutzte er den Dolch, um mich zu retten. Woher wusstet Ihr, dass er benutzt wurde?«

»Ich kann nicht behaupten, die Waffe selbst hergestellt zu haben, aber ich bin viele Jahre mit ihr gereist. Sie ist … mit mir verbunden. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ich habe gespürt, wann sie benutzt wurde. Es ist merkwürdig, dass er sie für Euch benutzt hat, und noch merkwürdiger, dass er überlebt hat. Wie Ihr bereits sagtet, die Menschen sind voller Überraschungen.«

»Dafür sind wir am besten bekannt.« Cassandra verbeugte sich und war sich nicht ganz sicher, warum sie das getan hatte. Danach wandte sie sich ab, um zu den Wachen zu gehen. Diese hatten darauf gewartet, sie aus dem Gebäude geleiten zu können.

Als sie sich den Toren näherten, machten sie Halt und es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr der Grund klar wurde. Der Mann, den sie zweimal verprügelt hatte, stand immer noch am Eingang und schien auf sie zu warten.

»Wäre es Euch lieber, wenn wir auf einem anderen Weg das Anwesen verlassen?«

»Nein«, antwortete Cassandra und rollte mit den Schultern. »Ich habe Verspannungen, die ich lockern muss. Also ist das ein guter Weg, um das zu tun.«

»Wie Ihr wollt.«

Das Tor wurde geöffnet und der Mann richtete sich auf, während seine Augen groß wurden.

»Die Schlampe ist zurück!«, rief er. »Sie plant zweifellos abzuhauen, bevor sie merkt, dass sie mich nicht mit bloßem Überrumpeln ausschalten kann.«

Sie lächelte, als die seltsam verrückte Energie ihren Körper erfüllte, und ging auf ihn zu. Für einen kurzen Moment wich er zurück, als würde er seine Entscheidung bereuen. Aber er schien sich an seine Worte zu erinnern und wusste, dass er für immer als Feigling in Erinnerung bleiben würde, wenn er jetzt weglief.

Skharr hat immer etwas getan oder davon gesprochen, etwas zu tun, wenn er eine Schlägerei wollte. Angreifen, aber nicht vernichten. Es war schwierig, das in die Tat umzusetzen. Aber sie schaffte es gerade noch, den Mann nicht direkt anzugreifen.

Stattdessen ertönte auf dem kleinen Platz vor dem Anwesen das Geräusch ihres Handrückens, als sie ihm auf die Wange schlug. Sie hatte ausreichend Kraft in den Schlag gesteckt, dass er zurücktaumelte. Er sah sie schockiert an, als er den langsam blau werdenden Bluterguss auf seiner Wange berührte.

»Ich nehme an, du hast eine Menge über mich gesagt, während ich drinnen war.« Sie knurrte angriffslustig, als sie sich ihm näherte, damit es in der Menge kein Entkommen mehr vor ihr gab. »Beweise es. Gib mir diesmal einen richtigen Kampf.«

Er brüllte, schob seine Angst beiseite und stürmte auf sie zu. Ein Schlag traf sie seitlich im Gesicht. Er war von Wut getragen, aber nicht richtig ausgeführt. Als er einen weiteren Schlag landen wollte, drehte sie sich auf dem Weg, rammte ihm ihr Knie in den Bauch und raubte ihm damit den Atem.

Ihr Angreifer machte einen weiteren wild verzweifelten Angriff. Cassandra packte ihn mit beiden Händen am Kopf, um ihn festzuhalten, während ihr Kopf nach vorn schnellte.

Auf den daraus resultierenden Aufprall reagierte die Menge mit einem Aufschrei. Danach taumelte er betäubt umher und rang nach Luft, während Blut aus seiner gebrochenen Nase floss. Sie schloss den Abstand zwischen ihnen, hob den Mann mit einem festen Griff um seinen Hals von den Füßen und schleuderte ihn hart auf das Kopfsteinpflaster.

»Hast du noch etwas zu sagen?«, zischte sie.

»Bitte …«

»Barbarenprinzessin.« Sie richtete sich auf und spuckte ihn an. »Nicht Schlampe.«

Sie vergewisserte sich kurz, dass die Tränke in ihrer Tasche nicht beschädigt worden waren, und schritt dann mit erhobenem Kopf lautlos durch die Menge. Schreiter war ihr dicht auf den Fersen, während die Menschen freiwillig zur Seite traten.

* * *

Die Männer waren alle abgeführt worden und die Wachen sprachen nun mit den Anwesenden. Einer, der alle Merkmale eines Hauptmanns trug, sprach mit dem Wirt und dem Besitzer des Gasthauses, bevor er sich zu seinen beiden Kollegen umdrehte, die immer noch an ihrem Tisch saßen.

Skharr hatte es geschafft, einen der Krüge mit Bier auszutrinken, während er sich mit der anderen Hand auf die Wange drückte. Er konnte seine brutalen Gesichtszüge nicht verbessern, obwohl es anscheinend einige Menschen gab, die diese Gesichtszüge attraktiv fanden.

Offen gestanden waren sie nicht ganz nach ihrem Geschmack. Cassandra entsprach eher dem, was sie attraktiv fand. Jedoch waren nicht viele Frauen daran interessiert, sich mit einem Halbling zu vergnügen.

Der Kapitän ging zu ihrem Tisch und zog einen Stuhl für sich heran. Es war merkwürdig, dass er die Rückenlehne nach vorn drehte, als er sich hinsetzte.

»Ich habe fünf Männer draußen«, sagte der Mann, stützte seine Arme auf seinem Stuhl ab und lehnte sich vor. »Sie sind in unterschiedlichen Bewusstseinszuständen, aber sie erzählen alle eine ähnliche Geschichte. Sie erzählen von einem Barbaren, der einen geschlagen hat, von einem Halbling, die ihn bestohlen hat, als er bewusstlos war, und von einem weiteren Barbaren, der die Personen verprügelt hat, die das Gestohlene zurücknehmen wollten.«

»Fünf Männer, die von einem verprügelt wurden?«, fragte Leahlu und hob eine Augenbraue. »Das muss in der Tat ein mächtiger Barbar sein.«

»Das stimmt«, antwortete der Kapitän. »Aber diese Männer bestehen darauf, dass ich euch beide für das, was ihnen angetan wurde, in eine Gefängniszelle stecke.«

»Der Barbar muss für das Verbrechen, sich verteidigt zu haben, bezahlen.« Skharr schüttelte den Kopf. »Nichts ändert sich auf der Welt.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen. Der Wirt hat mir erzählt, dass Ihr an einem Tisch gesessen habt, als die Männer hereinkamen und Krawall gemacht haben. Ihr seid sogar für den Schaden aufgekommen, den sie verursacht haben, obwohl er sie beruhigen wollte. Es gibt zu viele Kneipenschlägereien, bei denen jeder will, dass der andere hinter Gitter kommt.«

Vom Eingang kamen ein paar Verspottungen, Jubelrufe sowie ein paar unhöfliche Bemerkungen. Diese verstummten aber schnell, als die Wachen sagten, dass sie für den heutigen Tag keine weiteren Störungen wünschen. Falls es doch welche geben sollte, würden sie Verhaftungen vornehmen.

Sie brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, dass Cassandra unter ihnen war. Die Frau war errötet und sah etwas genervt aus, als hätte sie ihr Pferd auf dem Weg zu ihnen stark angetrieben.

»Ich kann schon sehen, welche Auswirkungen Ihr auf die Bevölkerung habt, Skharr«, sagte die ehemalige Paladin, als sie sich setzte und Skharr den Krug senkte, den er sich ans Gesicht gedrückt hatte. »Die Hälfte der männlichen Bevölkerung besitzt bereits Trophäen von Eurem Kampf.«

»Skharr?«, fragte der Hauptmann und kniff die Augen zusammen. »Skharr TodEsser?«

»Genau der.« Sie nahm einen langen Schluck von ihrem Getränk. »Wer zum Teufel bist du?«

»Hauptmann Soren Tavar. Ich entschuldige mich dafür, dass ich den Barbaren von Theros belästigt habe. Ich wünsche Euch einen schönen Tag.«

Er stand schnell auf und wies seine Männer an, die an der Schlägerei beteiligten Männer ins örtliche Gefängnis zu bringen.

»Ihr habt Euch also nicht damit gebrüstet, der Barbar von Theros zu sein.« Cassandra grinste. »Gut für Euch.«

Skharr nickte. »Ich denke, wir werden die Nacht hier verbringen. Wenn Ihr etwas Brauchbares gefunden habt, können wir morgen früh wieder aufbrechen, sobald wir einen Plan ausgearbeitet haben.«

Ihr Grinsen wurde breiter. »Ich habe etwas gefunden. Aber … äh, ich bin mir nicht sicher, ob es Euch gefallen wird.«

»Das habe ich auch nicht gedacht. Jetzt gibt es erst einmal etwas zu essen und dann etwas Ruhe. Hoffentlich kommt keiner der verdammten Bastarde nach ihrer Freilassung vorbei, um zu schauen, was die Barbarenprinzessin ihnen zu bieten hat.«

Leahlu schaute beide misstrauisch an. »Solange wir getrennte Zimmer haben, werde ich ein glücklicher Halbling sein.«

»Zwei Zimmer. Ihr könnt Euch eines mit der Prinzessin teilen.«

»Was?«, fragte Cassandra.

»Die Rede war von Ruhe. Wir würden nur wenig davon haben, wenn Ihr und ich uns im selben Raum ausruhen würden.«

Der Halbling hustete und schüttelte den Kopf. Ein Zimmer mit der Prinzessin zu teilen, war keine Garantie dafür, dass sie sich gut ausruhen würde. Jedoch schien sie das nicht zu interessieren oder sie hatten diese Möglichkeit einfach nicht in Betracht gezogen.


Kapitel 18

Das Hinterlassen einer Münze bei dem Besitzer des Gasthauses hatte sich damals als gute Idee erwiesen. Es bestand immer die Möglichkeit, dass die dummen Pissflaschen, die sie zuvor belästigt hatten, einen weiteren Versuch unternehmen würden. Sie würden dies wahrscheinlich mitten in der Nacht tun. Skharr hatte nicht vor, sie so sanft wie bei der Schlägerei zu behandeln. Außerdem könnten die Dinge eventuell sehr chaotisch werden, wenn sie jede Vernunft verlieren und sich rächen wollten.

Zum Glück ließen sich die Arschlöcher die ganze Nacht über nicht blicken und er wachte auf, als die Sonne durch die Lamellen seines Fensters schien.

Er schwieg kurzzeitig und war angenehm überrascht. Vielleicht hatten sie ihre Lektion gelernt, auch wenn er das Gefühl hatte, dass der Halbling während des Kampfes noch ein paar Geldbörsen geplündert hatte.

Oder vielleicht hatten die Wachen die Gruppe bislang nicht aus ihren Gefängniszellen entlassen. Hoffentlich war ihre kleine Gruppe schon lange unterwegs, wenn die Männer wieder das Licht der Welt erblickten.

Allerdings hatte ein kleiner Teil von ihm auf eine Revanche gehofft, bei der er sich nicht zurückhalten musste. Vielleicht wäre es eine Gelegenheit gewesen, die Legende von Skharr TodEsser in dieser Gegend ein wenig zu verbreiten.

Stattdessen wurde ihm eine gute Erholung gewährt, obwohl er sich vom Kampf am Vortag noch ein wenig wund fühlte. Das friedliche Gefühl, mit dem er aufwachte, war etwas beunruhigend, aber er wusste, dass er sich daran gewöhnen konnte.

Sein Spiegelbild im Wasser, das in einem nahegelegenen Eimer für ihn bereitstand, führte ihm seine Verletzungen vor Augen. Über Nacht war seine Wange auf die Größe eines Pfirsichs angeschwollen. Wenn es noch schlimmer werden sollte, würde er einen Heiltrank vor ihrem Aufbruch nehmen. Es ergab keinen Sinn, die pochende Beule länger als nötig zu ertragen.

Es war auch so empfindlich, dass sich jeder seiner Schritte wie ein Ruck in dem geprellten Fleisch anfühlte.

Skharr seufzte, holte eine kleine Phiole aus seinem Beutel und schluckte den Inhalt. Er zuckte zusammen, als die Wirkung schnell einsetzte und ein stechendes Gefühl jede Verletzung und jeden Bluterguss erfüllte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als noch einmal tief durchzuatmen und sich anzuziehen.

Der Heiltrank hatte seine Wirkung fast vollendet, als er unten an der Treppe ankam. Es waren bereits drei Tische im Aufenthaltsraum besetzt und eine bekannte Barbarenprinzessin und ein Halbling saßen an einem von ihnen. Sie tranken aus Tassen, die zwischen Brotscheiben, Trockenfrüchten, Butter und Käse auf dunklen Platten dampften.

In den meisten Lokalen wurde das am Vorabend gekochte Fleisch verwendet, um den Aufschnitt für den nächsten Morgen zuzubereiten. Von dem Abendessen schien jedoch nichts übrig geblieben zu sein. Skharr ließ sich auf seinen Platz fallen und der Wirt kam sofort mit einer weiteren Tasse der heißen Flüssigkeit sowie einem Teller mit Essen auf ihn zu.

»Wir hätten dafür bezahlt«, meinte Leahlu, als der Mann wieder außer Hörweite war, »aber er sagte, Ihr hättet ihm ein Goldstück für potenziellen Ärger dagelassen. Er wollte es nicht zurückgeben.«

»Er könnte einsehen, dass er meine Großzügigkeit ausnutzt«, antwortete der Barbar. »Aber es ist gut, dass er unsere Schuld für die Nacht als beglichen betrachtet.«

Cassandra zuckte mit den Schultern, als Skharr an der dampfenden Flüssigkeit in seiner Tasse schnupperte.

»Es ist kein Koffe«, sagte sie mit einem traurigen Kopfschütteln. »Es ist schwarzer Tee und der Wirt sagte, er hätte die gleiche Wirkung.«

Er schnaubte skeptisch, probierte aber trotzdem die Flüssigkeit. Sie war ein wenig bitter und besaß einen Hauch von Honig und etwas anderem, das er nicht genau zuordnen konnte.

»Es ist nicht Koffe, aber es ist besser als pures Wasser«, gab die ehemalige Paladin zu und nahm noch einen Schluck.

»Faszinierend.« Leahlu verdrehte die Augen und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Meint Ihr, wir sollten uns über den Drachen unterhalten, dem wir gegenüberstehen werden? Anstatt uns auf die Eigenschaften von Tee zu konzentrieren?«

»Es ist unwahrscheinlich, dass wir gegen einen Drachen kämpfen und einfach so davonkommen«, meinte Skharr. »Zumindest nicht ohne eine Armee. Deshalb haben wir versucht, uns von der gottverdammten Bestie fernzuhalten, als wir das erste Mal den Tempel besuchten.«

»Glaubt Ihr, dass der Drache nicht vom Boden aus angreifen wird?« Cassandra schüttelte den Kopf. »Die Elfe, mit der ich gesprochen habe, meinte, dass er vielleicht von etwas festgehalten wird. Sie schlug vor, dass wir mit ihm sprechen und herausfinden sollten, was ihn gefangen hält. Dann könnte er sich befreien.«

Das schien die sofortige Aufmerksamkeit des Halblings zu erregen.

»Warum wollt Ihr einen Drachen befreien?«, fragte sie und schaute sich verwirrt um. »Wenn man bedenkt, dass er eine ganze von Göttern verseuchte Stadt in Asche verwandeln könnte, ist das vielleicht nicht die beste Entscheidung.«

»Drachen mögen es nicht, in der Nähe von Menschen zu sein.«

»Und Ihr habt mit vielen von ihnen gesprochen, ja?«

Das war ein gutes Argument. »Nein, aber da sie menschliche Siedlungen meiden, auch wenn sie diese jederzeit in Asche verwandeln könnten, ist ein Hinweis darauf, dass sie keine hirnlosen, blutrünstigen Bestien sind.«

»Einige könnten es sein. Man kann nie wissen. Was ist, wenn der gefangene Drache eingesperrt wurde, weil er eine hirnlose, blutrünstige Bestie war?«

Und wieder machte sie ein gutes Argument. Skharr hatte keine Antwort darauf, aber sie schüttelte fest den Kopf und er wusste, dass er nicht nach einer Antwort suchen musste.

»Das spielt keine Rolle. Wir drei würden für den Drachen keine größere Bedrohung darstellen als der gelegentliche Schnupfen für einen Menschen. Wenn wir eine Lösung finden, den Drachen aus dem Gebiet der Menschen zu vertreiben, könnte das auch beinhalten, dass der Drache am Leben bleibt. Damit habe ich meinen Frieden geschlossen. Was denkt Ihr, wie wir vorgehen sollten?«

Der Barbar schüttelte den Kopf und nahm einen Bissen und einen weiteren Schluck des Tees zu sich. Die Wirkung war sicherlich nicht so stark, wie er es von Koffe in Erinnerung hatte. Aber er spürte, wie mit jedem Schluck auch die letzte Müdigkeit verschwand. Es war sicherlich eine Alternative, wenn auch eine minderwertige.

»Vom Boden aus hat das schon mal für uns funktioniert«, antwortete er. »Solange uns diese gottverdammten, hässlichen, von Kobolden gezüchteten Echsen in Ruhe lassen. Es könnte sein, dass der Drache nicht auf dem Weg, den wir benutzt haben, sondern auf einem anderen angreift.«

»Ich versuche immer noch zu verstehen, wieso wir absichtlich einen Drachen angreifen. Einen lebenden Drachen, der Feuer spuckt«, betonte Leahlu. »Warum greifen wir den Drachen an?«

Cassandras Gesicht zuckte und Skharr wusste, dass sie nicht gut auf die Fragen reagiert hatte. Der Schatten von ihren vergangenen Erfahrungen lag bereits auf ihren Zügen und er lehnte sich schnell vor.

»Weil es so im Auftrag steht. Nicht mehr und nicht weniger. Wir haben die Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass es so wenig Risiko wie möglich für andere darstellt.«

»Genau. Wie genau habt Ihr vor, mit dem verdammten Biest zu plaudern? Bei einem schönen Stück Wildschweinbraten?«

»Das ist vielleicht keine schlechte Idee.«

»Das ist es«, unterbrach Cassandra und die seltsame Ruhe in ihrer Stimme jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Aber die Elfe hat mir einen Weg gezeigt, wie wir mit ihm sprechen können, wenn wir denn wollen.«

»Und wir sollen uns einfach auf das Wort eines Drow verlassen, der angeblich weiß, wie man mit Drachen spricht?« Der Halbling schnaubte und sah unbeeindruckt aus.

»Eine Hochelfe«, korrigierte Skharr. »Und der letzte magische Gegenstand, den sie mir gegeben hat, funktionierte. Er hat so funktioniert, wie sie es versprochen hatte. Also gehe ich davon aus, dass das Mittel, welches sie Cassandra gegeben hat, um mit dem Drachen kommunizieren zu können, auch funktioniert.«

»Sie hat mir etwas gegeben, mit dem jeder von uns dreien mit dem Drachen sprechen kann.« Die ehemalige Paladin holte zwei Fläschchen hervor, die beide eine rosa Flüssigkeit enthielten. »Sie erklärte, dass Drachen durch … Chemikalien, die von ihren Schuppen freigesetzt werden, sprechen. Damit können wir auf ähnliche Weise mit ihm kommunizieren.«

»Ich kann nicht anders, als zwei Fläschchen für uns drei zu zählen«, bemerkte Leahlu.

»Ihr und ich können uns eine teilen«, antwortete sie. »Es ist der Große, der ein volles Fläschchen für sich braucht. Wisst Ihr, dass die verdammte Elfe Euch als … wie war das Wort? Prickelnd? Als prickelnd beschrieben hat?«

Der Barbar betrachtete sie misstrauisch. Er war sich zwar nicht ganz sicher, was das Wort bedeutete. Wenn es sie aber verärgerte, konnte er nur annehmen, dass es eine Art Kompliment war.

»Also gut.« Er nickte, denn er hatte beschlossen, dass er auf der sicheren Seite bleiben und dieses Thema nicht weiter ausführen würde. »Wir werden uns mit dem Drachen unterhalten. Das ist so gut wie jeder andere Plan. Ich schlage vor, wir essen unser Frühstück und reiten los.«

»Seid Ihr in Eile?«

»Ich habe nicht vor, den Schleimscheißern, die Leahlu ausgeraubt hat, noch einmal zu begegnen. Ich bezweifle, dass die Stadtwache dieses Mal so verständnisvoll sein wird und wir wollen nicht aufgehalten werden.«

»Warte, sie hat was getan?«

Der Halbling nickte. »Ich stimme dem Riesen zu. Wir sollten den Tag früh beginnen.«

»Nun, solange wir das Geld eines anderen ausgeben. Ihr beide wollt doch nicht schnell die Stadt verlassen, ohne uns erst einmal wieder Vorräte zu beschaffen, oder?« Cassandra hob eine Augenbraue.

Skharr nickte zögernd. »Da hat sie leider recht.«

»Ihr könnt mich mal.« Sie rollte mit den Augen. »Aber leider sagt meine linke Arschbacke, dass es dafür noch zu früh ist.«

* * *

»Wozu brauche ich denn Amulette?«

»Wollt Ihr vergiftet werden oder in eine magische Falle geraten?« Cassandra stand mit einem finsteren Blick über dem Halbling.

»Was glaubt Ihr denn, wofür meine Amulette sind?«

Die ehemalige Paladin zog sie wieder hervor und blätterte sie einzeln durch. »Sie sind fehlerhaft, kaputt und waren eigentlich nie ein magischer Zauber.«

»Das ist ein Medaillon, kein Amulett. Mein persönlicher Scheiß. Ich nehme an, Ihr seid mit dem Konzept vertraut.«

Sie ignorierte ihre Worte und konzentrierte sich auf den letzten Gegenstand. »Oh, das hier ist sehr effektiv. Anscheinend hilft es Euch, Euch bei Bedarf unbemerkt zu bewegen.«

»Das und mein persönliches Talent. Letzteres muss man haben, damit es funktioniert. Ich nehme an, dass Ihr mit diesem Konzept nicht vertraut seid.«

Die beiden hatten sich gestritten, seitdem sie das Gasthaus verlassen hatten. Es schien jedoch größtenteils gutmütig zu sein, zumindest soweit Skharr das von Cassandra beurteilen konnte. Er kannte ihre Eigenheiten gut genug, um sich ein Urteil über sie bilden zu können.

»Ihr redet einen Haufen Scheiße für jemanden, den ich mit einer Hand durch die nächste Wand schleudern könnte.«

»So wie ich es verstehe, sterbe ich durch die Hand eines Barbaren oder durch die Flamme eines Drachen. Wo ist da der Unterschied?«

Da war etwas dran. Allerdings wusste Skharr, dass jede Einmischung in die Debatte sie nur noch weiter anheizen würde. Es war das Beste, sie mit ihrem Streit allein zu lassen, während er bei einem der örtlichen Händler die nötigsten Lebensmittel besorgte.

»Ein Amulett, das Eure Schritte verstummen lässt, ist ein guter Anfang«, sagte Cassandra schließlich und ging auf die andere Seite des Standes.

»Ja, das ist der beste Anfang. Es sei denn, Ihr habt zufällig etwas, das mich unsichtbar macht.«

Die ehemalige Paladin wandte ihre Aufmerksamkeit dem Magier zu, der anscheinend vor Kurzem sein Studium abgeschlossen hatte. Er schien Amulette und Schmuckstücke zu verkaufen, um seine Schulden zu bezahlen. »Habt Ihr etwas, das einen unsichtbar macht? Einen Ring oder etwas in der Art?«

»Ein Ring, der Euch unsichtbar macht?« Der Magier spottete. »Das ist absurd. Was würde passieren, wenn er abfällt? Ich habe aber einen Ohrring, der an eine Person gebunden werden kann. Hier …«

Er zog einen kleinen silbernen Ring hervor, der am Ohr befestigt wird. Ein kleiner Mechanismus sorgt dafür, dass er beim Tragen an seinem Platz bleibt und nicht abrutscht.

»Er verschmilzt mit dem Körper, wenn Ihr ihn tragt, also müsstet Ihr das ganze verdammte Ohr abreißen, um ihn zu entfernen«, erklärte der Magier und reichte ihn Cassandra. Sie schob Leahlus widerspenstiges Haar nach oben, um zu sehen, ob er in Ihr Ohr passte. »Auf der Rückseite befindet sich ein kleiner Amethyst, den der Besitzer berühren kann, um ihn freizugeben. Eine Berührung des Kyanits dort löst die Wirkung aus.«

»Wie lange hält die Wirkung an?«, fragte der Halbling, als sie den Ohrring nahm und ihn an das bereits vorhandene Loch in ihrem Ohr hielt. Es saß sofort fest an seinem Platz.

»Solange Ihr keinen der beiden Edelsteine berührt.«

»Sie meinte, wie viel Energie er enthält, Ihr Idiot«, schnauzte Cassandra. »Ich würde schätzen … vier bis fünf Stunden, bevor er wieder aufgeladen werden muss. Wie macht man das?«

Der Magier sah überrascht aus, während er versuchte herauszufinden, woher ihr magisches Wissen stammen könnte. Dann beschloss er aber, dass es wahrscheinlich das Beste war, nicht weiter darauf einzugehen.

»Er bezieht seine Kraft aus dem Meer«, erklärte er. »Die Wellen und die Bewegung, die der Mond verursacht. Eine Nacht in seichtem Wasser und von den Wellen umspült, reicht für eine ganze Aufladung aus. Noch weniger Zeit wird benötigt, wenn er im Licht des Mondes steht. Je voller der Mond, desto besser.«

Cassandra schaute nun überrascht aus und selbst Skharr wusste, warum. Magische Gegenstände, die Kraft aus ihrer Umgebung absorbieren konnten, waren unglaublich schwer herzustellen und noch schwerer zu kontrollieren. Es wäre aber sinnlos gewesen, das zu erwähnen. So bezahlte er einfach den Essensverkäufer und ging zu seinen Begleitern zurück.

»Warum wollt Ihr unsichtbar sein?«, fragte er. »Ich dachte, Halblinge brauchen nicht viel Hilfe, um sich heimlich zu bewegen. Ihr solltet stolz auf Eure persönlichen Fähigkeiten sein. Seid stolz darauf, wer Ihr seid.«

»Das ist es, was die Leute denken sollen.« Leahlu grinste ihn an. »Und wenn ich unsichtbar bin, kann ich die Leute abstechen, bevor sie sich über meine Größe lustig machen können.«

»Stellt Euch vor«, antwortete er, »Ihr schlagt jemanden vor Euch so hart, dass er …«

»Ich würde sie zwischen den Beinen treffen.« Sie legte den Kopf schief und nickte. »Es müsste ein höllischer Schlag sein.«

»Dem stimme ich zu.«

»Ich müsste aber schon etwas höher greifen, um Euch in die Eier zu schlagen.«

»Warum solltet Ihr mich schlagen?«

»Sollen wir davon absehen, dass Ihr gedroht habt, mich als Keule zu benutzen und mir die Zähne auszuschlagen? Oder dass Ihr mich an einen Auftrag gebunden habt, der mich zwingt, durch Scheiße und Pisse zu klettern, und das nicht einmal der gefährlichste Auftrag von beiden war?«

Der Barbar kratzte sich am Kinn. »Ja, abgesehen davon.«

»Ihr müsstet schon ein verdammt herzloser Mistkerl sein, wenn ich versuchen würde, Euch an dieser Stelle zu verletzen.«

Er nickte. »Wenn ich ein verdammt herzloser Mistkerl wäre, müsste ich wohl versuchen, es zu ertragen.«

»Ihr würdet Euch nicht rächen?«

»Nicht, wenn ich es verdient hätte.«

»Was ist, wenn ich jemanden geschlagen habe und er nicht umgefallen ist?«

»Zielt das nächste Mal besser?«, schlug er vor. »Oder … werdet stärker.«

»Ach so, stärker werden, als ob das so einfach wäre.«

Skharr zuckte mit den Schultern. »Das kann es sein. Natürlich nicht über das hinaus, wozu Ihr körperlich fähig seid. Aber Ihr solltet immer versuchen, Euch zu verbessern.«

Er wurde ein wenig abgelenkt, als er bemerkte, dass einige Blicke auf sie gerichtet waren. Mit einem finsteren Blick sah er die Schuldigen misstrauisch an und merkte, dass die Aufmerksamkeit nicht ihnen, sondern Cassandra galt. Viele Männer der Stadt schienen anwesend zu sein und redeten über die Barbarenprinzessin. Sie wusste, dass sie beobachtet wurde und schien die Aufmerksamkeit zu genießen, wodurch die Männer nur noch mehr abgelenkt wurden.

»Ihr habt wahrscheinlich keinen Koffe in Eurem Angebot, oder?«, fragte sie eine Händlerin, die an ihrem Stand verschiedene Teesorten verkaufte.

»Oh … doch«, antwortete die junge Frau. »In den vergangenen Wochen kam eine Warenlieferung an. Es war eine der wenigen Karawanen, die es trotz all der Abtrünnigen bis hierher geschafft hatte. Wie viel werdet Ihr benötigen?«

»Ich denke … zwei Pfund sollten ausreichen.«

»Natürlich.« Die Frau holte eine Waage hervor, wog die Ware ab und steckte sie in einen Beutel. »Darf ich fragen, wie ist es, eine Barbarenprinzessin zu sein?«

Cassandra hielt inne und schien zu überlegen. »Die Leute denken, dass man ein Sonderling ist und man unter ihnen steht. Ich nutze das gegen sie und lasse sie denken, was sie wollen, bis ich es zu meinem Vorteil nutzen kann. Es hilft dabei, dass die meisten Männer von meinem Anblick abgelenkt sind. Bei einer Frau muss man öfter das Sprichwort ›Anschauen, aber nicht anfassen‹, geltend machen.«

»Stört Euch das?«, fragte die junge Händlerin und reichte ihr den Beutel mit Koffe. »Dass sie Euch anfassen wollen.«

»Nicht, wenn ich in der Stimmung für einen Kampf bin.«

»Und was, wenn Ihr das nicht seid?«

Die ehemalige Paladin lächelte. »Ich werde es Euch wissen lassen, wenn es passiert.«

Die Frau hatte darauf keine Antwort und Cassandra steckte den Beutel mit Koffe zu den restlichen Vorräten. Dann reichte sie Skharr das Gepäck.

Es schien, als ob es seine Aufgabe war, die Beutel auf die Pferde zu schnallen. Er konnte nur hoffen, dass Schreiter ihn nicht immer noch hasste.

»Halblinge müssen hier doch nicht die Hälfte zahlen, oder?«, fragte ein Mann, als sie auf das Tor zugingen. Ein paar andere Männer lachten.

»Ich schätze, von der kann ich nur eine halbe Nummer erwarten«, meinte ein anderer, als sich die Gruppe ihnen näherte. »Ich wette, mein Schwanz sieht riesig aus im Vergleich zu ihr …«

Leahlu schloss den Abstand zwischen ihnen mit einem schnellen Sprung und hämmerte ihre Faust gegen seine Leiste. Der Schlag schien dem Mann alle Kraft zu rauben und er sank auf die Knie. Währenddessen umklammerte er mit seinen Händen die verletzte Stelle und sank langsam zusammengekauert auf den Boden.

Die anderen drei schienen bereit, den Halbling für den Angriff auf ihren Freund zu bestrafen. Allerdings hielten sie inne, als Skharr mit zusammengekniffenen Augen hinter sie trat.

»Das würde ich nicht tun«, knurrte er warnend und verschränkte die Arme vor der Brust.

Die Botschaft war einfach, aber wirkungsvoll und sie halfen ihrem Freund wieder auf die Beine, bevor sie ihn weg und außer Sichtweite schleppten.

»Es liegt alles in den Hüften«, sagte der Barbar, als sie sich entfernte.

»Hmm?«

»Treibt den Schlag aus den Beinen an und dreht Eure Hüfte.«

»Dauert das nicht länger?«

»Nicht viel und es ist auch schwieriger zu sehen. Die meisten dieser halb verrückten Streuner machen ihre Schläge aus den Schultern. Das fühlt sich zwar stärker an, aber es verrät genau ihr Vorhaben, bevor sie es ausführen können. Wenn Ihr von der Hüfte aus zuschlagt, sehen sie den Schlag erst, wenn sie auf dem Hintern sitzen.«

* * *

Es kostete sie viel Zeit und Mühe, ihre Schritte zu den Ruinen zurückzuverfolgen. Während die fliegenden Kreaturen sie weiterhin böse anstarrten und laut kreischten, waren zum Glück keine größeren Monster am Boden zu sehen. Da die Flut bereits vorbei war, konnten sie den Eingangsbereich, in dem sie die Schlange getötet hatten, ohne Probleme erreichen.

Von dort aus konnten sie einfach zum Berg laufen, in dem sich der größte Teil des Tempels befand.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte Skharr, als er sich auf einen Felsen setzte und die Umgebung studierte. »Ich sehe nirgendwo ein Zeichen des verdammten Drachen. Man sollte meinen, er hätte den Lärm gehört, den diese fliegenden, von Goblins gezeugten Echsen gemacht haben.«

Cassandra schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat jemand mehr Paladine geschickt, um sich um die Angelegenheit zu kümmern, und sie halten die Aufmerksamkeit der Bestie auf sich.«

»Noch eine Gruppe von Paladinen?« Leahlu ließ sich auf einem nahe gelegenen Felsen nieder und band sich mit einem Lederriemen die lockigen Haare zusammen. »Ihr deutet also an, dass es schon einmal eine gab?«

»Ja.« Sie nickte. »Die Paladine, die mit mir gereist sind, waren zwar nicht die Besten, aber sie waren verfügbar. Das kann ich von vielen anderen nicht behaupten. Jacen war kein angenehmer Mensch, aber er war einer der fähigsten, zumindest wenn es um Kampfmagie ging. Yazek war ein wenig erträglicher. Er war erst seit ein paar Jahren Paladin und ich glaube, er war etwas eingeschüchtert, mit uns beiden zu reisen.«

Die Augen des Halblings verengten sich, als sie einen Schluck Wasser aus ihrem Trinkschlauch nahm. »Warum waren zwei Paladine überhaupt mit einer Barbarenprinzessin unterwegs?«

»Sie mögen abstinent gewesen sein, aber sie müssten blind sein, um so einen Arsch nicht zu schätzen«, warf Skharr schnell ein. Wenn die Frau dem Halbling erklären wollte, dass sie selbst einmal Paladin war, würde sie selbst die Gelegenheit dazu finden.

Cassandra lachte über diese Bemerkung. »Dem kann ich nicht widersprechen. Dieser Arsch ist schließlich zum Reiten gebaut.«

»Das kann man wohl sagen«, stimmte er zu, bevor er bemerkte, dass beide Frauen ihn beobachteten.

»Man könnte sagen, dass der Barbar aus Erfahrung spricht«, kommentierte Leahlu und schaute Cassandra an. Diese nickte.

»Ja. Er wurde geritten und war auch derjenige, der reitet. Es ist seltsam, dass nur ich bei beiden Malen wund war.«

»Das scheint unfair«, stimmte der Halbling zu. »Man sollte ihn wenigstens einmal wund reiten lassen. Habt Ihr versucht, ihn von hinten zu reiten?«

Der Barbar runzelte die Stirn und wechselte sofort das Thema. »Das Heiligtum des Tempels liegt direkt vor uns. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht gut für uns ausgehen wird, wenn wir direkt auf die Felsen zu rennen.«

»Habt Ihr einen anderen Weg?«, fragte die ehemalige Paladin. Sie schien ihn noch mehr nerven zu wollen, aber sie hatte akzeptiert, dass sie aus einem viel wichtigeren Grund hier war.

»Wenn ich mich richtig an die Karte erinnere, sollte es etwa vier Tagesreisen entfernt eine kleine Stadt geben. Wenn die Siedlung bisher nicht niedergebrannt ist, kennen die Leute dort vielleicht einen anderen Weg in den Tempel. Wir könnten sie fragen, obwohl das einen weiteren Umweg bedeuten würde.«

»Vielleicht brauchen wir keinen anderen Weg. Nicht wenn der Drache unsere Hilfe benötigt und wir ihm erklären können, dass wir helfen können. Die Elfe sagte, er sei durch etwas gebunden, das einem Gelübde ähnelt. Es hätte eine starke magische Wirkung und der Drache wäre ohne Hilfe nicht in der Lage, sie zu brechen.«

»Er könnte auch stinksauer sein und jeden töten, egal, was er vorhat«, mutmaßte Leahlu. »Aber da er durch ein Gelübde gebunden ist, kann ich das nachvollziehen.«
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Warum?«, fragte Skharr. »Warum greift sie immer den Schwanz des Gegners an?«

Er richtete die Frage an sich selbst, da Cassandra allein mit einer Gruppe der Kreaturen zurechtkommen musste. Sie stieß sie mit ihrem Schild zurück und schlitzte sie mit ihrem Schwert auf, bevor sie zurückschlagen konnten.

Eine Handvoll war bereits durch seine Pfeile gefallen, aber der Angriff war zu nah und er konnte die Waffe nicht effektiv einsetzen. Stattdessen war er gezwungen, sein Schwert zu benutzen.

Wegen der Form ihres Kiefers ähnelten sie Wölfen. Jedoch waren sie völlig kahl, groß und sehr schlank. Ihre Rippen ragten aus der Brust, als hätten sie seit Jahren nichts mehr gegessen. Sie griffen in einem Rudel an, weshalb sie wahrscheinlich trotz ihres anderen Aussehens mit echten Wölfen verwandt waren.

Leahlu war sofort verschwunden, als der Kampf begann. Skharr hatte keine Zeit, sich zu fragen, ob sie die Gelegenheit zum Fliehen nutzen würde. Allerdings wurde ihre Absicht klar, als zwei der Kreaturen plötzlich mitten im Angriff stehen blieben. Sie blickten zu ihren längeren Hinterbeinen, zwischen denen schwere Wunden entstanden waren und es stark blutete.

Es war ein Ratschlag, den er immer an die jüngeren, unerfahrenen Kämpfer weitergegeben hatte, wenn sie sich einem Kampf stellten. Man sollte stets die eigene Leiste schützen und die des Gegners angreifen. Es bestand nicht nur die Möglichkeit, jeden Mann damit kampfunfähig zu machen, sondern jeder tiefe Schnitt in diesem Bereich würde auch dazu führen, dass das Opfer innerhalb weniger Minuten verblutete.

Der Halbling schien sich den Rat zu Herzen genommen zu haben und nutzte ihr neu erworbenes Amulett, um unsichtbar zu werden. Während die Kreaturen mit dem Kampf gegen die größeren Menschen beschäftigt waren, nutzte sie die Gelegenheit, um unerwartet anzugreifen. Er nahm an, dass die wolfsähnlichen Kreaturen sie wie die ehemalige Paladin allein durch ihren Geruch aufspüren konnten, aber vielleicht war das während des Kampfes schwierig für sie.

Er hatte eigentlich geglaubt, dass sie ihren Bau problemlos umgangen hatten. Allerdings erinnerte ihn das unaufhörliche Heulen daran, dass sie noch lange nicht erfolgreich waren.

Wenigstens hatte der Lärm den Drachen nicht herbeigerufen. Sie hatten verdammtes Glück, dass der Drache nicht kam, weil man die Auswirkungen des Drachens auf die Landschaft anhand der verbrannten Bäume erkennen konnte.

Ein anderer Wolf krümmte sich, während Blut aus einer tiefen Wunde zwischen seinen Beinen floss. Bei diesem Anblick konnte Skharr sich ein Schaudern nicht verkneifen. An den Spuren, die sie auf dem Boden hinterließ, konnte er erkennen, wohin der Halbling weglief. Die Frau sprang über einige Felsen, um den Monstern zu entgehen.

Im Sonnenlicht war eine schwache Silhouette zu erkennen, was die Frage aufwarf, wie wirksam der Zauber im starken Sonnenlicht war. Jedoch wusste er, dass es praktisch unmöglich war, sie in der Dunkelheit oder in der Nacht zu sehen, ehe ihr Dolch seinen Schwanz abgehackt hatte.

Ein weiterer Schauer durchfuhr ihn und der Barbar nahm sich einen Moment Zeit für das Säubern seiner Klinge, während das Rudel den Rückzug in Richtung ihres Baus antrat. Kein Monster barg die Toten. Nicht einmal die weit genug entfernten Kreaturen, die sicher waren, taten dies. Wenigstens bedeutete es, dass die Kreaturen keine Kannibalen waren.

Leahlu erschien ein paar Schritte links von ihm, säuberte ihren Dolch und grinste über seinen Gesichtsausdruck.

»Kein Mann, egal von welcher Spezies, mag den Gedanken, dass die Leistengegend eines anderen Lebewesens aufgeschnitten wird«, scherzte sie.

»Ich nehme an, dass Frauen den Angriff auch nicht besonders mögen«, kommentierte Cassandra. »Wie viele von diesen Wichsern hat sie bekämpft?«

»Ich habe drei gezählt.« Skharr wartete auf ein zustimmendes Nicken des Halblings.

»Ich frage mich, wie das Rudel verhindern konnte, vom Drachen abgefackelt zu werden«, überlegte die ehemalige Paladin nachdenklich und ihr Blick schweifte über die gleichen verbrannten Stellen, die er zuvor bemerkt hatte.

»Wahrscheinlich nutzen sie ihre Höhle und das umliegende Laub zum Schutz«, vermutete er und steckte seine Klinge in die Scheide. »Wir hätten wohl doch nicht direkt zum Tempelheiligtum vordringen sollen.«

»Es hat mir nichts ausgemacht«, antwortete Leahlu, während er seine Pfeile von den Leichen einsammelte. »Wenn der Drache in einer Elfenfalle gefangen ist, wäre es das Beste, ihn sofort zu befreien.«

»Der Tod durch einen Drachen war nie meine bevorzugte Art zu sterben.«

»Was ist Eure bevorzugte Art zu sterben?«, fragte der Halbling, als sie weitergingen und die Pferde sich ihnen wieder anschlossen.

»Entweder mein Herz versagt beim Vögeln oder im Kampf«, antwortete Skharr nach einem Moment der Stille. »Das sind die passendsten Todesarten für einen Krieger, meint Ihr nicht auch?«

»Ich hätte gedacht, dass ein Barbar lieber im Kampf gegen einen Gott oder eine Bestie, die nicht getötet werden kann, stirbt«, warf Cassandra ein.

»Ja. Sterben beim Kämpfen oder Vögeln. Das ist der schönste Traum.«

»Würdet Ihr nicht gerne …« Der Halbling runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, vielleicht gar nicht sterben?«

»Wer will schon ewig leben?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch. »Es gibt ein Sprichwort … ich weiß nicht mehr, woher es stammt. ‘Mögen alle deine Träume in Erfüllung gehen, bis auf einen.’ Was gibt es Schlimmeres, als nichts zu haben, wofür es sich zu leben lohnt?«

Der Halbling zuckte mit den Schultern. »Verdammt, ich würde für immer leben wollen. Ich würde mir etwas suchen, was ich tun kann, wenn ich mit allem anderen fertig bin.«

»Ihr seid noch jung.«

»Oder vielleicht seid Ihr immer noch … langweilig.«

Die ehemalige Paladin kicherte leise über den Wortwechsel, doch ihre Aufmerksamkeit galt wieder dem Tempelheiligtum, dem sie sich nun näherten. Anscheinend war es eine Art Festung, die direkt in die Berge gebaut war. Teile der Mauern schienen durch die Intensität des Drachenfeuers geschmolzen zu sein.

Soweit er wusste, verriet geschmolzenes Gestein sowohl die Intensität des Feuers als auch das Alter des Drachens. Es hieß, je älter der Drache war, desto heißer war seine Flamme.

»Wir müssen Pläne machen, wenn der Versuch, mit ihm zu sprechen, fehlschlägt.«

Skharr drehte sich zu Cassandra um. Sie starrte auf das, was die Bestie getan hatte, und er sah zum ersten Mal echte Angst in ihren Augen. Er wusste natürlich, dass sie diese Angst besaß, weil sie mit eigenen Augen das Feuer gesehen und gespürt hatte.

»Was habt Ihr Euch vorgestellt?«, fragte er.

»Verteidigungspositionen«, antwortete sie scharf. »Entlang der Mauern. Wir können einen Ort bestimmen. Dahin ziehen wir uns zurück, wenn alles schiefgeht.«

»Ihr … wollt Euch also immer noch mit einem Drachen darüber unterhalten, wie wir ihn auf der Welt entfesseln können.« Leahlu nickte. »Das klingt ganz logisch.«

»Ich bin froh, dass Ihr so denkt«, antwortete der Barbar.

»Ich hätte nicht sarkastischer sein können.«

»Und es könnte mich nicht weniger interessieren. Cassandra?«

Sie betrachtete immer noch die Umgebung und nach einem Moment zeigte sie auf eine kleine Enklave, die größtenteils von dem Drachen zerrissen und verbrannt worden war. Nur eine Ecke schien dem Feuer standgehalten zu haben.

»Wenn wir jemals einen Ort finden sollten, der überleben kann, dann ist es dieser.«

Skharr nickte. »Die Pferde und Vorräte bleiben also dort. Wir nehmen mit, was wir tragen können und schauen, ob das Gespräch mit dem Drachen funktioniert.«

»Das kannst selbst du nicht mehr ernsthaft behaupten«, murmelte der Halbling.

»Das heißt nicht, dass es nicht funktioniert.«

Sie fanden die kleine Enklave und die Art und Weise, wie sie sich an den Berg schmiegte, machte sie zur bestmöglichen Verteidigungsposition. Es gab sogar Schießscharten, durch die er schießen konnte. Es wäre ein verdammt großes Lob an die Hersteller seines Bogens, wenn er einen Pfeil durch Drachenschuppen schießen könnte. Allerdings machte er sich dafür keine großen Hoffnungen. Wenn sie den Ort erreichten, wäre das der letzte Ausweg und er rechnete fest damit, dass sie innerhalb von Minuten tot sein würden.

Aber es gab keinen Grund, ihnen das mitzuteilen. Leahlu sah schon verängstigt genug aus und Cassandra wusste nur zu gut, wozu der Drache fähig war.

»Wem gehört diese Festung?«, fragte der Halbling.

»Ich nehme an, den Drachenpriestern«, antwortete er und hob eine Augenbraue.

»Ja, das weiß ich. Ich meinte vor ihnen.«

»Hat Eure Kolonie keine Aufzeichnungen? Sie haben doch in dieser Gegend gelebt?«, fragte Cassandra.

»Kolonien von Halblingen ziehen regelmäßig um. Wir sind Nomaden, aber wir meiden die Berge, wo es wenig zu jagen und zu viele Raubtiere gibt. Etwa Drachen.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass ein großer Adler Euch wegtragen könnte.« Cassandra grinste sie schelmisch an.

»Wenn er nicht von Euren Titten abgelenkt wäre.«

Skharr fragte sich, ob er eingreifen sollte, bevor die Fäuste flogen. Aber es herrschte Stille, als sie sich der Festung näherten. Sie traten durch ein Loch in der Mauer, um zu sehen, was auf der anderen Seite verborgen lag.

Die Auswirkungen waren nur zu deutlich. Cassandras Gesichtsausdruck wurde ausdruckslos und auch Leahlu wurde plötzlich ganz ruhig, als sie auf eine kleine Stadt blickten. Es war zweifelsohne das Wohnquartier derer gewesen, die im Heiligtum dienten. Es war nicht viel davon übrig und alles schien bis auf die Grundmauern niedergebrannt zu sein. Das Mauerwerk war geschmolzen und einige Teile waren durch die Flammen zu reinem Glas geworden.

»Bei allen Göttern«, flüsterte der Halbling. »Das ist ein wütender Drache.«

Sie konnten nur zustimmen und Skharr bemerkte, dass etwas Grünes und stechend Riechendes über den größten Teil der offenen Fläche ausgebreitet war. Ohne jegliche Zweifel war das eine Warnung.

»So markiert ein Drache sein Revier«, sagte er und deutete auf einige Stellen, an denen es praktisch in den Boden eingesickert war. »Und es brennt genauso heiß wie das, was aus dem Maul des Tieres kommt.«

»Zur Kenntnis genommen«, schnappte Cassandra und umklammerte ihr Schwert etwas fester, während sie tief durchatmete. »Wir machen weiter.«

Das Ausbleiben einer abfälligen Erwiderung von Leahlu war keineswegs überraschend. Etwas Kaltes in der Stimme der Frau lud nicht zum Widerspruch ein.
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Der Geruch wurde stärker, als sie eine Stelle erreichten, an der die Stadt direkt in den Berg gehauen war. Wenn Skharr raten müsste, würde er sagen, dass Zwerge für die Errichtung verantwortlich waren. Es erinnerte ihn nämlich an die andere Zwergenstadt, die er gesehen hatte. Als er sie untersuchte, bemerkte er aber auch andere Einflüsse.

Es war wahrscheinlich der Einfluss von Elfen, denn es war sicherlich kein menschlicher Einfluss.

Die Gallensubstanz war dick auf dem Boden verteilt und schien auch viel frischer zu sein. Dort, wo sie nicht in den Boden einsickern konnte, hatten sich regelrecht Pfützen gebildet. Sie bildete eine unangenehme Decke über den größten Teil des Gebiets. Es sah so aus, als würde der Drache nicht gerne durch sie hindurchgehen, da ein breiter Weg direkt durch die Mitte existierte. Diesen konnten sie nutzen, um durch das Gebiet zu gehen.

»Das alles fängt Feuer, habt Ihr gesagt?«, fragte Leahlu und hielt sich die Nase zu.

»Ja, vom kleinsten Funken. Ich würde davon abraten, hier Fackeln zu benutzen.«

»Das ist das Klügste, was Ihr heute gesagt habt.«

Es bestand kein Zweifel daran, dass sie nicht einmal in den Flammen stehen müssen, um lebendig gekocht zu werden, falls es Feuer fangen sollte.

Das warf die Frage auf, wie sie entkommen konnten, wenn ihr Plan schiefging.

Als sie sich den Toren näherten, die wie die eines Königsschlosses aussahen, wurde der Schleim um sie herum immer weniger. Um den Eingang herum war nichts mehr zu sehen.

»Ich schätze, selbst der Drache kann den Geruch nicht ertragen«, flüsterte Cassandra, als sie durch das Tor traten. Die Hitze des Tages wurde sofort erträglicher und eine angenehme Kühle legte sich um sie. Das machte es überraschend angenehm im Inneren.

Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, keuchte Leahlu leise auf, und schnell folgte ein plumpes Kichern.

»Ich dachte, Drachenhorte seien ein Mythos«, flüsterte die ehemalige Paladin und obwohl sie leise sprechen wollte, hallte ihre Stimme durch die Kammer.

Skharr war bereit zuzugeben, dass auch er gedacht hatte, es würde kein Drache, Gold und glänzende Dinge sammeln. Nicht, wenn das Geschöpf sich um andere, dringende Dinge kümmern müsste. Es war etwas beunruhigend, dass der Beweis für das Gegenteil ihm direkt ins Gesicht starrte. Ein riesiger Haufen Gold, Silber, Juwelen und eine Vielzahl von Rüstungen, Waffen und Amuletten wartete darauf, eingesammelt zu werden.

»Ihr könntet verdammt noch mal darin schwimmen«, flüsterte der Halbling mit einem eifrigen Grinsen im Gesicht.

»Nehmt kein einziges Kupfer«, warnte er sie scharf. »Wenn die Geschichten über Drachenhorte wahr sind, wird er jedes einzelne Stück gezählt haben und keinen Diebstahl dulden.«

»Wollt Ihr mich verarschen?«

»Wir kümmern uns zuerst um den Drachen.« Seine Stimme war entschlossen und er starrte sie an, um den Befehl zu unterstreichen. »Wie wollt Ihr gegen einen Drachen kämpfen, wenn Ihr mit zu vielen Schätzen beladen seid und nicht laufen könnt?«

Das schien zu ihr durchzudringen und sie murmelte etwas in ihrer eigenen Sprache, von dem er annahm, dass es eine Art Beleidigung war.

Damit hatte er kein Problem, da er schon so manche Beleidigung gehört hatte. Aber er wollte nicht ohne ein Mitglied seiner Gruppe in eine Schlacht ziehen.

»Wisst Ihr, es könnte von Vorteil sein, ein wenig vom Hort zu nehmen«, flüsterte Cassandra, die ihren Blick nicht von dem Hügel lösen konnte.

»Ihr seid verrückt.«

»Das ist bekannt. Ich will damit sagen, dass es sich lohnen könnte. Wir sollten etwas finden, das wir vor uns halten können, damit der Drache uns nicht sofort tötet. Das verschafft uns vielleicht einen Moment, um mit ihm zu sprechen.«

Skharr öffnete den Mund und wollte widersprechen, aber ihre Worte ergaben einen gewissen Sinn. Vor allem, wenn es sich um eine Art Schild handelte, der sie vor der ersten Explosion schützen konnte, falls die Dinge schiefgingen.

»Gut«, räumte er ein. »Aber nicht zu viel. Wir wollen nicht überladen sein.«

»Den Göttern sei Dank.« Leahlu atmete zischend ein und schüttelte ihre Fäuste siegreich, während sie zu dem Haufen eilte.

»Denkt daran, wenn Ihr versucht, zu viel mitzunehmen, könnt Ihr den Flammen nicht ausweichen und werdet verdammt noch mal sterben.«

Seine Stimme war immer noch zu hören, obwohl er geflüstert hatte. Er zuckte zusammen, als sie den Schatz erreichte, ihn durchsuchte und schließlich ein Amulett auswählte. Es sah aus wie ein Auge mit einem riesigen, schwarzen Diamanten in der Mitte als Pupille.

»Das muss doch etwas wert sein«, kommentierte sie und hängte es sich um den Hals.

Der Barbar bemerkte eine silbern-schwarze Plattenrüstung, die seiner Größe zu entsprechen schien. So verlockend sie auch war, er ging daran vorbei und begnügte sich für den Moment mit seinem Gambeson. Es gab nur wenige Dinge, die ihm weniger angenehm erschienen, als in einer Rüstung gekocht zu werden. Er würde sie mitnehmen, sobald der Kampf vorbei war.

Stattdessen sammelte er einen länglichen Schild auf. Dieser war groß genug, um ihn vom Hals bis zum Schienbein zu bedecken. An jeder Ecke der rechteckigen Barriere waren vier Juwelen eingelassen und er bestand fast vollständig aus Blech. Jedoch befand sich in der Mitte, an der eigentlich eine Spitze hätte sein sollen, eine Art silberner Spiegel. An der Unterseite befanden sich ein paar Stahlspitzen, die wahrscheinlich in die Erde gegraben wurden, wenn man standhaft bleiben musste.

Er hatte keine Ahnung, für wen oder was es war, aber es war auf jeden Fall ein Blickfang, den der Drache vielleicht nicht ganz einschmelzen wollte.

Allerdings erwartete er, dass es keine große Abschreckung sein würde, aber er konnte es hoffen.

Cassandra fand schließlich einen Speer, der ihr gefiel. Er war so lang wie ihr Körper und die Klinge reichte auch etwa einen halben Meter über den Griff hinaus. Insgesamt war die Spitze fast so lang wie ein Kurzschwert.

Sie schwenkte ihn von einer Seite zur anderen und zeigte ein gewisses Geschick damit.

Ihre Gruppe benötigte so viel Hilfe, wie sie nur finden konnte, also könnte ihre Auswahl vielleicht einen praktischen Nutzen haben, der über das Zähmen von Drachen hinausging.

Er hielt plötzlich inne und legte den Kopf schief, während er ein paar Stapel Münzen durchsuchte. Sie waren aufgetürmt worden, um eine Puppe zu stützen.

Sie war größer als die meisten Puppen, die er bisher gesehen hatte. Es war seltsam, sie in einem Drachenhort zu finden. Obwohl sie keine Beschädigungen oder Brandspuren aufwies, sah sie abgenutzt aus, als wäre sie schon immer da gewesen. Das Kleid war ähnlich abgenutzt, aber an der Stelle, an der die Augen sein sollten, waren große Knöpfe angebracht und in das blassgraue Gesicht war mit schwarzem Garn ein Lächeln eingearbeitet.

Es sah aus, als wäre sie im Laufe der Jahre gereinigt und ein paar Risse geflickt worden. Soweit er wusste, konnte kein Drache auf der Welt nähen. Also musste das Geschöpf einem Menschen erlaubt haben, die Risse zu flicken.

Das war äußerst merkwürdig. Er hob das mit Daunen gestopfte Spielzeug an und bemerkte, dass die Schätze um das Spielzeug herum arrangiert worden waren. Es sah aus wie ein Bett.

Es schien immer mehr danach auszusehen, als hätte der Drache sich um die Puppe gekümmert. Sie war etwa so groß wie Leahlu, aber wesentlich leichter, da sie mit Gänsedaunen gefüllt war. Er fragte sich, ob sie für das Tier mehr Wert als alles andere in diesem Raum hatte.

»Ihr … äh, wollt den Drachen mit einer Puppe bekämpfen«, sagte Leahlu und runzelte ungläubig die Stirn. »Das ist eine interessante Taktik und ich kann mit Sicherheit sagen, dass der Drache das nicht erwarten wird.«

Cassandra schien ebenfalls überrascht, dass er eine Puppe mitgenommen hatte.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas in einem Drachenhort finden würde«, erklärte der Barbar. »Sie wurde sauber gehalten und es gab gar keinen Staub. Sie wurde sogar im Laufe der Jahre repariert. Ich würde sagen, das ist ein klares Indiz dafür, dass der Drache sie warum auch immer hegt und pflegt. Ich habe sie in einem Bett aus Goldmünzen gefunden. Es war ähnlich wie ein grüner Drache es für sich selbst anlegen würde, nur kleiner.«

»Glaubt Ihr, dass er die Puppe in sein Herz geschlossen hat?«, fragte Leahlu.

»Ich hoffe es.« Skharr sah die Puppe an und zuckte mit den Schultern. »Ich möchte nicht mit ihr in der Hand sterben.«

»Das wäre die Art von Ende, aus der Legenden gemacht sind«, meinte Cassandra.

Bevor noch etwas gesagt werden konnte, drehten sich alle drei um und schauten tiefer ins Innere des Tempels. Sie hörten schwere Schritte, die sich durch einen der Tunnel näherten. Der Drache kam langsam zu ihnen.

Der Barbar entfernte sich von dem Schatzhaufen und Cassandra winkte alle zu einer kleinen Nische an der Seite des Raumes, damit sie abseits des Horts nicht gesehen werden konnten. Sie eilten hinein und stellten fest, dass sie an dieser Stelle heimlich durch ein kleines Fenster beobachten konnten, was mit dem Hort geschah.

Er umklammerte sowohl sein neues Schild als auch die Puppe ein wenig fester. Nach einem Moment verzog er das Gesicht und reichte das Spielzeug an Leahlu weiter. Ihre unausgesprochene Frage wurde mit dem Spannen seines Bogens beantwortet, während die Schritte noch näher kamen. Wenn sie den verdammten Bogen spannen wollte, konnte sie es gerne versuchen.

Die Frauen verstanden sein Vorhaben und beschwerten sich nicht. Er stand mit dem Bogen bereit, als die Schritte endlich nahe genug waren. Nun konnten sie sehen, woher sie kamen.

Ein alter Drache tauchte auf und er war viel älter als alle anderen, die er bisher gesehen hatte, auch wenn er zugegebenermaßen bislang nicht so vielen begegnet war. Er musste jahrhundertealt gewesen sein, als er zu diesem Tempel kam, und er war etwas klapprig.

Die meisten Drachen konnten sich allein mit ihren vier Gliedmaßen auf dem Boden fortbewegen. Jedoch benutzte dieser hier seine Flügel als zusätzliches Paar, um sich vorwärtszubewegen, während er die Unterschenkel nach vorn zog. Seine Schuppen schimmerten im Licht und das deutete auf einen gesunden Drachen hin. Aber etwas anderes stimmte nicht mit ihm.

Wenn Skharr raten müsste, würde er wetten, dass etwas in seinem Kopf nicht stimmte. Es kam ihm wie eine geistige Erschöpfung vor, die der Drache nicht ganz beseitigen konnte. Das Biest tat ihm fast leid.

Aber man sollte wissen, dass es der Drache war, der Cassandra fast getötet hatte. Er war mehr als fähig, zu fliegen und Feuer auf alles zu speien, was sich ihm näherte.

Das riesige Tier warf sich in den Schatzhaufen und schien die Berührung des kühlen Metalls zu genießen, als es mit seinem Schwanz mehr über seinen Rücken zog. Es schien dorthin gelangen zu wollen, wo die Puppe gestanden hatte.

Der Barbar versteifte sich, als die Bestie leise schnaubte, als sie den Ort erreichte und die Juwelen durchwühlte. Der Schwanz zuckte aggressiv und schleuderte Münzen sowie Gold quer durch den Raum, als sie erneut suchte, bevor sie noch einmal ungeduldig schnaubte.

Cassandra sah überrascht aus, als wollte sie zugeben, dass er mit der Puppe eine gute Wahl getroffen hatte. Nachdem die Suche erfolglos geblieben war, sah der Drache nun deutlich aufgeregter aus und wirkte auch so.

Sie reichte Skharr eines der Fläschchen, während sie am Inhalt des anderen nippte, bevor sie den Trank an Leahlu weiterreichte. Skharr zog den Stopfen heraus und schreckte sofort vor dem sauren, bitteren Geruch zurück. Er schluckte den Trank schnell herunter, bevor er würgen musste.

Die Flüssigkeit brannte in seinem Mund, aber sie schien sofort zu wirken. Plötzlich nahm er etwas in der Luft wahr, das nicht von einem der drei kam.

Das Gefühl, das er spürte, machte ihn sehr nervös. Der Drache war auf der Suche nach etwas und wurde von Sekunde zu Sekunde wütender.


Kapitel 21

Wo ist sie?«

Die Stimme traf sie wie ein Hammer und raubte ihr für einen Moment den Atem. Allerdings bemerkte sie, dass sie die Stimme jetzt mehr fühlte als hörte. Mit ihren physischen Ohren hörte sie ein Brüllen, aber die Stimme war plötzlich klar in ihrem Kopf.

Die Elfe hatte sie also doch nicht betrogen. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass die Elfe mehr Nutzen aus ihrem Geschäft ziehen konnte. Das Buch enthielt die Art von Macht, für die Magier, die es lesen konnten, töten würden. Auch wenn es sehr wertvoll war, brachte es ihr nichts ein. Also ergab es wenig Sinn, Elanea wegen ihrer Fähigkeit, es zu verstehen, zu verachten.

Sie konnte momentan nur über den Anblick vor ihr nachdenken. Wenn sie durch die Tränke den Schatz, in dem sie fast standen, behalten konnten, war es vielleicht auch für sie ein gottverdammt gutes Geschäft gewesen.

Sie hielt die Puppe in der Hand, nachdem Leahlu ihr die Puppe zugeworfen hatte. Sie zog eine Grimasse, als ein weiteres Brüllen dem Toben der Kreatur im Nebenraum vorausging. Kurzzeitig schloss sie die Augen und atmete tief durch, während sie gegen das Bedürfnis, zu fliehen, ankämpfte.

Die Erinnerungen an das, was sie draußen erwartete, ließen sie an Ort und Stelle erstarren und sie überwand den Drang zur Flucht. Wenn sie weglief, brauchte der Drache nicht viel zu tun, um sie innerhalb weniger Minuten in Asche zu verwandeln.

Stattdessen würde sie sich gegen einen gottverdammten Drachen behaupten. Es half auch nicht, dass er so groß aussah, als könnte er sie in einem Bissen auffressen. Allerdings war er wahrscheinlich kleiner als sie, aber in ihrem Kopf sah er zweifellos viel größer aus als in der Realität.

Die Bestie stoppte ihr Toben, drehte sich um und griff mit ihren Flügeln nach den Goldhaufen. Ihre Beine, die sich vorher nur träge bewegt hatten, waren plötzlich voller Energie, als sie die Eindringlinge spürte.

»Sucht Ihr etwas?«, rief die ehemalige Paladin und trat in den Raum. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Stimme auf den Rest ihres Körpers einwirkte und sie mit unnatürlicher Kraft durch die Kammer trug.

Der Drache schaute sie an und schob sich mit seinen Flügeln ein wenig höher, als die riesigen, roten Augen, die wie die einer Katze geschlitzt waren, die Puppe in ihren Händen erblickten.

»Nicht … etwas«, zischte der Drache, obwohl sie nicht sehen konnte, dass sich der Mund bewegte. Es kam lediglich ein tiefes, grollendes Knurren heraus. »Jemanden. Gebt Satar zu mir zurück. Sofort!«

»Satar. Ist das ihr Name?« Cassandra betrachtete die Puppe und legte ihren Kopf spekulativ schief. »Jetzt, wo Ihr es sagt, sieht sie wirklich wie eine Satar aus.«

»Seid nicht so herablassend zu mir, Mensch. Euer Leben ist im Vergleich zu meinem unbedeutend. Alles, was ein Unsterblicher von Euch in Erinnerung behalten wird, ist, dass ihr ein Ärgernis seid, das zur Seite gedrängt werden muss.«

»Ich würde sagen, dass Ihr mir mehr als das antun wollt«, sagte Cassandra und warf die Puppe nach kurzem Überlegen nach vorn. Dort landete sie auf einem Stapel Münzen. Es schien ihr nicht schlecht zu gehen, aber der Drache stürzte nach vorn. Anstatt sie direkt anzugreifen, wurde sie überrascht. Der Drache hatte sich direkt auf das Spielzeug zubewegt und hielt sich mit seinen Flügeln aufrecht, während er die Puppe mit den Vorderbeinen festhielt.

Skharr und Leahlu traten aus der Nische heraus und die Bestie bemerkte auch sie.

»Ein ganzer Trupp von Dieben«, brummte er und streichelte die Puppe zärtlich. »Trotzdem kommt Ihr offen auf mich zu. Es ist seltsam, aber Diebe müssen trotzdem sterben.«

»Ich habe mich gefragt, ob Ihr mehr Menschen benötigt, um … Satar zu reparieren«, antwortete sie und ignorierte, wie trocken ihr Mund geworden war, als sie einen mutigen Schritt nach vorn machte. Intensive Hitze strahlte von der Bestie aus und auch aus ihrem Maul kamen Funken. Die Bestie musste nur die Flüssigkeit aus dem Sack in ihrem Hals pressen und der ganze Raum würde in Flammen aufgehen.

Das warf die Frage auf, warum sie das nicht bereits getan hatte.

»Wir sind hier, um Euch von dem zu befreien, was Euch an diesen Ort gefesselt hat«, erklärte sie und trat einen weiteren Schritt näher an die Kreatur heran. Der Drache starrte sie an, musste aber jetzt den Hals beugen, um sie mit beiden Augen im Blick zu behalten.

»Elfen haben uns hier gefesselt«, zischte er leise, schlitterte über das Gold und legte die Puppe dorthin, wo Skharr sie gefunden hatte. »Sie riechen anders. Sie riechen nach den verdammten Elfen. Verbrenn sie! Verbrenn sie! Schweig, Satar!«

Wegen dieses Austauschs beobachtete sie den Drachen neugierig. Er hörte sich an, als würde er zur Puppe sprechen und sprach auch anscheinend mit der Stimme des Spielzeugs.

Die ehemalige Paladin trat einen Schritt zurück und bemerkte, dass Leahlu bereits unsichtbar war, während Skharr mit seinem Schild regungslos dastand. Sie würde nicht zurückweichen, aber es war immer deutlicher geworden, dass die Bindung an den Ort keine angenehme Wirkung auf den Drachen hatte.

»Sie werden uns freilassen.« Das Tier kroch wieder zur Puppe und sah sie an. »Nach dem, was wir mit ihnen gemacht haben? Niemals. Sie wollen, dass wir unachtsam werden und uns töten, sobald das Gelübde gebrochen ist. Einer ist bereits verschwunden und er wird uns in den Rücken fallen. Sieh zu und lerne.«

»Was habt Ihr mit uns gemacht?«, fragte Cassandra.

»Es tut so, als hätte es noch nichts von der Zerstörung gehört, die wir in der Stadt angerichtet haben.«

»Welche Stadt?«

Der Drache drehte sich zu ihr um und sie hätte schwören können, dass sie ein Funkeln in seinen Augen und ein Grinsen auf seinen Lippen sehen konnte. Allerdings konnte das auch die Wirkung des Trankes sein.

»Es hat nicht davon gehört.«

Sie umklammerte ihren Speer etwas fester und versuchte, ihre Atmung gleichmäßig und ihre Haltung entspannt zu halten.

»Welche Stadt?«

»Alle von ihnen. Alle, die sie uns in den Weg stellen!«

Das erklärte einiges. Der Drache war bereits völlig wütend. Er war keine unschuldige Kreatur und war nicht der Gier derer zum Opfer gefallen, die ihn hier gefesselt hatten. Dieser Ort sollte sein Gefängnis sein, während die Elfen ihn untersuchten. Sie nahm an, dass er diejenigen, die ihn eingesperrt hatten, mit ihrem Leben bezahlen ließ.

»Cassandra, passt auf!«

Die ehemalige Paladin hatte sich bereits kurz vor der Warnung gedreht. Der Schwanz des Monsters schlitterte unter den Schatz und peitschte, um sie zu erwischen. Sie warf sich zur Seite und ein Schauer von Münzen und Juwelen regnete auf ihren Rücken, als sie sich von dem Schlag entfernte.

Bevor der Drache seinen Vorteil nutzen konnte, hatte Skharr einen Pfeil in seinen Bogen gespannt. Er pfiff durch den Raum, aber Skharr glaubte nicht, dass der Pfeil die Bestie töten würde.

Überraschenderweise schlug das Projektil mit genügend Kraft ein, um die Schulter des Drachen zu durchbohren und die Spitze tief im Fleisch zu vergraben, aber nicht tief genug. Er durchschlug zwar die Schuppen so stark, dass er den Drachen verletzte, aber mehr auch nicht.

Das daraufhin ertönende Gebrüll enthielt keine Worte, die Cassandra verstehen konnte. Ihr Gegner bewegte sich auf dem Schatz und nahm eine bedrohliche Haltung ein, ehe er sich anscheinend auf einen Angriff vorbereitete. Funken sprühten auf seiner Zunge, während sich sein ganzer Hals zusammenzog.

Sie konnte die Hitze vom anderen Ende des Raumes aus spüren und die Flammen erleuchteten den ganzen Raum, während sie auf Skharr zukamen. Es war ein seltsamer Anblick, den Barbaren so ängstlich zu sehen, als er zu seinem aufgestellten Schild eilte.

»Gottverdammter schuppiger Sack voller ranziger Troll-Rotze. Scheiße!«

Zugegebenermaßen war sie genauso wenig wie er davon überzeugt, dass die Barriere eine große Hilfe gegen das Drachenfeuer sein würde. Sie war zwar ästhetisch ansprechend, wirkte aber mickrig, wenn man sie mit der schieren Wut der Drachenflamme verglich. Sie rechnete mit dem Schlimmsten und staunte, als die silberne Platte in der Mitte mit der Berührung der Flamme plötzlich aufglühte. Die Flamme verlor jegliche Kraft und erlosch sofort. Der Barbar blickte auf den Schild und sein Gesichtsausdruck war genauso schockiert wie ihrer.

Er hob ihn hoch und hielt ihn etwas fester, als ein weißer Lichtblitz aus den Juwelen an jeder Ecke hervorschoss. Sie flitzten durch die Kammer und sprengten ein Stück Stein aus der Wand. Unvorbereitet wurde er drei Schritte zurückgeschleudert, bevor er schwer landete, über die Steine rollte und dabei den Schild losließ.

»Verdammte Scheiße, du sollst diese dreifach verdammte Teufelsbrut verletzen, nicht mich.«

Der Schild hatte mehr als nur seine beeindruckenden Metallarbeiten zu bieten, so viel war klar. Jedoch verriet der schockierte Gesichtsausdruck des Kriegers, dass er keine Ahnung hatte, was vorgefallen oder wie es geschehen war. Sein Gesichtsausdruck änderte sich, da er anscheinend eine Idee in seinem Kopf hatte, aber der Drache ließ sich von seinem unbeabsichtigten Angriff nicht beirren. Er ließ ihm keine Zeit, über die Möglichkeiten nachzudenken, und scheuchte ihn mit einem weiteren Flammenstrahl auf. Der Krieger musste sofort ausweichen.

Der Barbar hatte ihr mit seiner Warnung das Leben gerettet. Wenn sie zuließ, dass die Bestie ungehindert weitermachte, würde er sterben und ihr Gegner würde den ganzen Raum in Brand setzen. Cassandra hob ihren neuen Speer und stürmte vorwärts, als die Bestie von Skharr abgelenkt wurde. Sie sprang über etwas, das wie ein Elfenbeinthron aussah, und stieß ihre Waffe in den Flügel der Kreatur.

»Ich habe es gesagt! Sie werden uns bei der ersten Gelegenheit in den Rücken fallen. Verbrenn sie alle. Mach sie zu Asche.«

Sie konnte nicht sagen, ob der Drache oder die Puppe sprach. Beide besaßen eindeutig den gleichen Anteil an Verstand der Kreatur. Sie hatte schon davon gehört, dass dunkle Magie Puppen in eigenständige Wesen verwandeln konnte, aber in diesem Fall schien das nicht so zu sein.

Die Bestie war verrückt geworden. Sie sah die Menschen nicht als ebenbürtig genug an, um ihr Verlangen nach Gesellschaft zu befriedigen, also übertrug sie ihren angesammelten Wahnsinn auf die Puppe. Dadurch entstand unweigerlich eine Verbindung zwischen den beiden, wodurch der Drache gefangene Menschen brachte, um sie zu flicken und ihr Gesellschaft zu leisten.

Die ehemalige Paladin hatte fast Mitleid mit ihm, wenn er nicht so schadenfroh davon gesprochen hätte, ganze Städte zu zerstören. Aber das war ein Thema für ein anderes Mal. Skharr war wieder auf den Beinen und versuchte, den Schild zu erreichen, als der Drache seine Aufmerksamkeit auf Cassandra richtete. Sie ließ ihren Speer in seinem Flügel stecken, um ihn an Ort und Stelle zu halten, während sie davonrannte und ihr Schwert zog. Nur war sie sich nicht sicher, was sie damit tun würde. Das Ungeheuer drehte sich zu ihr um und sie sprang zur Seite, ehe sein Maul dorthin schnappte, wo sie noch vor einem Moment gestanden hatte.

»Scheiße!« Ein juwelenbesetzter Kelch grub sich in ihre Hüfte, als sie schnell aufstand und versuchte, ihr Gleichgewicht zu halten. Sie verzog das Gesicht, als sie eine Bewegung wahrnahm. Es schien ein Schatten, der von den Flammen geworfen wurde, zu sein und er bewegte sich schnell. Im nächsten Moment zischte ein Dolch aus dem Nichts und war auf den Drachen gerichtet.

Es war ein unmöglicher Wurf, aber die Klinge folgte einem perfekten Bogen und vergrub sich zwischen den Schuppen des Monsters. Sie drang tiefer als Skharrs Pfeil ein und öffnete eine blutende Wunde.

Das Ungeheuer brüllte erneut, aber der Schatten bewegte sich weiter und sprang auf den Drachen. In einer Sekunde war der Dolch wieder verschwunden, da Leahlu ihn frei zog.

»Wir sehen dich, Ratte!«, zischte ihr Gegner und schoss einen Funkenregen in Richtung des Schattens, gefolgt von einem Schwall Drachenfeuer.

»Jetzt sieh dir das an, schleimiger Drache.«

Skharr war bereits in Bewegung und sprang mit dem Schild in der Hand vor die Flammen. Wieder einmal absorbierte er die Kraft der Flammen und sie verschwanden fast augenblicklich, bevor die Juwelen aufglühten und er von der Kraft der entstehenden Explosion zurückgeschleudert wurde. Da er nicht in der Lage war, standhaft zu bleiben, wurde die Flugbahn des Angriffs zu groß und er prallte gegen eine Säule.

Die Druckwelle war stark genug, um den Stein zu durchbohren, und die Felsen, auf denen er stand, zerbröselten bedrohlich. Cassandra hatte das Gefühl, dass eigentlich mehr benötigt wurde, um das Tempelheiligtum zum Einsturz zu bringen, aber der Schild war schon eine Besonderheit. Er schien speziell für den Kampf gegen einen Drachen geschaffen worden zu sein, da er die Kraft seiner Flammen gegen ihn richtete. So war es kein Zufall, dass er sich im Hort der Bestie befand.

»Ein mächtiger Wurf, Kleine.« Skharr grunzte und richtete sich auf. Er hatte den Schild wieder verloren und humpelte vorsichtig nach vorn, um ihn wieder an sich zu nehmen.

»Erinnert mich das nächste Mal daran, Euch zu werfen«, antwortete Leahlu und musste ihren Ohrring berührt haben, weil sie wieder erschien. »Musstet Ihr auf mich drauf fallen?«

»Es war nicht so, dass ich jeden Schritt planen konnte.«

Cassandra eilte zu ihnen. Die bröckelnden Felsen reichten aus, um den Drachen für den Moment abzulenken, aber sie waren noch lange nicht in Sicherheit. Er entfernte sich von den Felsen und zischte vor Schmerz, bevor er den Speer aus seinem Flügel riss und die Waffe zur Seite schleuderte.

»Wir müssen hier weg«, meinte der Halbling.

»Der Außenbereich ist von der Flüssigkeit bedeckt.« Skharr schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als er seine Seite berührte. »Sobald wir das Tor erreichen, wird der ganze Ort in Flammen aufgehen und wir werden mit ihm gekocht werden.«

»Was schlagt Ihr dann vor?«, fragte Cassandra.

»Dieser Schild ist für den Kampf gegen Drachen gedacht. Wenn es für uns einen Weg gibt, ihn zu besiegen, würde ich sagen, dass er helfen wird.«

»Es ist sehr schade, dass es Euch jedes Mal von den Füßen haut, wenn Ihr versucht, ihn zu benutzen.«

»Ich werde einen Weg finden. Wir müssen einen Weg finden, um vor den Flammen geschützt zu sein. Los!«

Sie wusste, was er vorhatte. Ihre Gruppe aufzuteilen, würde die Aufmerksamkeit des Drachen auf sich ziehen. Sie waren nur am Leben, da sie nicht zusammengestanden hatten. Jedoch würde es nicht lange dauern, bis ihr Widersacher einen nach dem anderen töten würde.

»Ihr solltet Euch wieder unsichtbar machen«, sagte sie zu Leahlu, holte tief Luft und beschwor gleichzeitig so viel Kraft, wie sie in ihrem Körper speichern konnte.

Die Rüstung schützte sie, aber nicht vor der Wildheit eines Drachen. Sie brauchte mehr. Ein geschickt eingesetzter, magischer Schild würde ausreichen, um die Flammen abzuwehren.

»Ich nehme an, ein Drache wie Ihr hat einen Namen«, rief sie, als er etwas näher kam. »Verratet Ihr ihn uns, bevor wir sterben?«

»Ich habe viele Namen«, zischte er, stellte sich auf seine sechs Gliedmaßen und drehte seinen Hals, um sie von oben zu betrachten. »Die Namen, die mir die Elfen gaben, waren zart und sanft, so ekelhaft wie verdorbenes Fleisch. Die Menschen gaben mir in ihrer einfachen Sprache Namen, die rau waren und ihre Angst widerspiegelten. Ich bevorzuge Gyrsun, Der Geflügelte Schrecken. Alle, die das Glitzern der Sonne auf meinen prächtigen Schuppen sahen, wussten, dass ihr Tod gekommen war.«

»Ich habe Euch einmal gesehen.« Sie machte einen Schritt nach vorn und zuckte zusammen, als die Magie in ihr heiß brannte. »Ich habe überlebt und bin gekommen, um dafür zu sorgen, dass so etwas nicht wieder passiert. Ich war bereit, Euch in den Bergen einen Ort für ein friedliches Leben finden zu lassen. Aber Der Geflügelte Schrecken ist kein Name für eine Kreatur, die Konflikte vermeidet.«

»Warum sollte ich das auch vermeiden? Ich bin ein Gott für euch mickrige Rotznasen. Ich freue mich schon, alles zu zerstören. Alles, von dem ihr glaubt, dass es euch besser macht als den Schlamm, aus dem ihr herausgekrochen seid. Warum sprechen wir mit ihnen? Töte sie alle! Sofort! Diese hier hat mich einmal überlebt. Nicht viele können das von sich behaupten.«

Er sprach wieder mit der Puppe und die ehemalige Paladin war überrascht, dass sein Wahnsinn so stark war und er sich selbst beim Sprechen unterbrach.

»Ich bin nicht so unbedeutend, wie Ihr vielleicht denkt. Ich habe einmal einen echten Gott getroffen.«

»Dann werdet Ihr mit der Erinnerung sterben.« Der Drache richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Wie ist Euer Name? Vielleicht wird man sich an Euch erinnern, wenn Ihr gestorben seid.«

»Ich bin Cassandra, die Barbarenprinzessin, und man wird sich an mich erinnern, wenn ich sterbe.« Sie hielt ihr Schwert fest und begegnete dem Blick des Tieres. »Aber das wird nicht der heutige Tag sein.«

Sie konnte sehen, wie sich das Feuer in dem Moment aufbaute, als sie ihren Namen sagte. Die Hitze berührte ihr Gesicht, während sie noch zehn Schritte voneinander entfernt standen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um die Flammen von sich und ihrer Gruppe abzulenken.

Das war das Mindeste, was sie tun konnte. Der Drache konnte sie durch die Flammen nicht sehen und sie biss die Zähne zusammen, als sie sich in Bewegung setzte. Die Hitze machte es zu einem wirklich schmerzhaften Unterfangen, aber sie schaffte es, den Speer, den die Kreatur zur Seite geworfen hatte, an sich zu nehmen. Dann rannte sie zu einer Stelle, an der sie hoffentlich in Sicherheit war.

Und an der ihr Gruppenmitglied hoffentlich einen Plan in seinem verrückten Barbarenhirn zusammenbraute.


Kapitel 22

Er realisierte, dass es ein verrückter Drache war. Er hatte schon immer gewusst, dass er durch etwas Ungewöhnliches sterben würde. Also passte diese Situation auf jeden Fall. Es gab nicht mehr viele Drachen auf der Welt und natürlich musste er gegen den kämpfen, der seinen Verstand verloren hatte.

Andererseits wusste er nicht, wie viele von ihnen nach der menschlichen Definition des Wortes wirklich zurechnungsfähig waren. Vielleicht waren sie alle selbstverherrlichende, blutrünstige Verrückte, die sich mit Puppen unterhielten.

Seine Meinung zu diesem Thema war jedoch nicht wichtig. Er hatte das Bedürfnis, solche Dinge zu verstehen, schon lange hinter sich gelassen und außerdem war es an der Zeit zu kämpfen. Er musste kämpfen, wenn er dieses äußerst seltsame Ende seines Lebens vermeiden wollte.

Skharr war nicht im Bild darüber, wie er den Schild benutzen sollte. Er war sich sicher, dass die Explosion, die durch das Drachenfeuer erzeugt wurde, die Bestie zumindest verwunden konnte. Allerdings gab es keine Möglichkeit, damit zu zielen. Selbst dann gab es keine Möglichkeit zu sagen, ob der Drache dadurch sterben würde. Es hieß, dass ein Gelübde von besonderer Macht das unterworfene Lebewesen am Leben halten konnte, um es weiterhin zu binden.

Er blickte über sie hinweg zum oberen Teil der Kammer, der von zahlreichen, von Zwergen gebauten Säulen gestützt wurde. Auch wenn er nicht auf den Drachen zielen konnte, könnte er vielleicht das Monster unter der Decke begraben.

Das war eine Möglichkeit, aber keine, die er in Betracht ziehen konnte, während er um sein Leben rannte. Er konnte nur schmerzhaft tief einatmen und seine Rippen taten bei jedem Schritt weh. Er war sich nicht sicher, ob die nächste Explosion ihn selbst töten würde, aber sie würde ihn mit Sicherheit kampfunfähig machen. Der Barbar war sich nicht sicher und wollte es auch nicht herausfinden. Er musste sich sicher sein, dass es eine Explosion war, die den Kampf beenden würde.

Er konnte sehen, wie Leahlu sich in der Kammer bewegte. Für einen Halbling war sie schnell und der Drache beschäftigte sich lieber mit leichteren Zielen. Verdammt, wenn ihre Gruppe sich nicht den Weg nach draußen freikämpfen konnte, gab es zumindest eine Chance, dass sie den Kampf lebendig verlassen konnte.

Es war nicht der angenehmste Gedanke, aber ein Kampf gegen einen Drachen war nie eine angenehme Situation.

Er versteckte sich hinter ein paar Felsen, als ein weiterer Feuersturm den Raum erfüllte. Cassandra rannte ebenfalls davor weg, aber der Drache hatte seine Aufmerksamkeit jetzt auf ihn gerichtet. Die Flammen begannen, den Felsen, hinter dem er kauerte, zu erhitzen. Wenn der Angriff weiterhin anhielt, würde er auch ihn kochen.

»He, du da, du geflügelter Sack voll stinkender heißer Luft!« Cassandras Stimme war trotz des lodernden Feuers um ihn herum hörbar. Sie stand fest an einer Stelle und hielt den Speer in der Hand. Dann warf sie ihn mit einer Präzision, die er bei Speeren nie hatte aufbringen können. Er konnte Speere zwar benutzen, aber es fiel ihm immer noch schwer und er hatte die Waffe nicht annähernd gemeistert. Der Umgang mit Bögen und Pfeilen war für ihn viel natürlicher.

Der Speer flog und grub sich tief in den Körper der Kreatur ein. Wie sein Schwert war der Speer magisch und schnitt mit Leichtigkeit durch die Schuppen, um sich tief einzugraben und ihrem Gegner ein weiteres Brüllen zu entlocken. Die Verletzung tötete den Drachen nicht, aber es war dennoch eine bedeutende Wunde und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie.

»Ich glaube, dein neuer Name gefällt mir«, rief die ehemalige Paladin, rollte ihren Nacken und krümmte ihre Finger. »Er ist zwar menschlich und rau, aber ich glaube nicht, dass er die Art von Angst beinhaltet, die dich erregt, oder?«

Er schoss eine Feuerladung auf sie ab, aber sie hob rechtzeitig ihren Schild, der den Angriff abwehrte, aber sie dennoch umwarf.

Skharr eilte zu der Stelle, an der sein Bogen gefallen war, nachdem er von der Wucht des Schildes getroffen wurde. Er schlitterte über den Boden, während er sich Bogen und Köcher schnappte und schnell einen Pfeil spannte. Dann zog er mit einer geschickten Bewegung zurück und schoss ihn ab, ohne dabei innezuhalten oder sich aufzurichten.

Der Schuss wurde durch seine Eile beeinträchtigt. Er hatte auf das Auge der Kreatur gezielt, aber das Projektil flog weiter nach rechts und traf stattdessen den Hals. Leider drang der Pfeil auch nicht tief genug ein, um den Drachen zu töten.

»Ich schwöre, ich muss mir verzauberte Pfeilspitzen besorgen«, versprach er sich selbst, als die riesige Kreatur sich mit bemerkenswerter Leichtigkeit drehte und ihn statt seiner Partnerin angriff. Er meinte die Worte nicht ernst, aber sie klangen ermutigend. Bei der Häufigkeit, mit der er Pfeile verlor, würde er jedes Mal ein gottverdammtes Vermögen für neue Pfeile zahlen müssen. Außerdem war er sich nicht einmal sicher, ob es so etwas wie verzauberte Pfeilspitzen gab.

Dennoch erreichte er mit seinem Angriff sein Ziel. Er wollte ihnen nämlich Zeit verschaffen, da die Bestie nicht plötzlich getötet werden würde. Sie mussten den Drachen überleben und ihn allmählich in die Erschöpfung treiben.

Glücklicherweise schienen seine Begleiter die gleiche Idee zu haben, obwohl sie nicht darüber gesprochen hatten. Als die großen, geschlitzten Augen ihn anschauten, schoss der Dolch auf die Bestie zu und versank diesmal im Schwanz des Monsters, um es an Ort und Stelle festzunageln. Die im Schatten verborgene Leahlu entfernte sich von der Stelle, an der die massiven Zähne nach ihr schnappten. Sie riss den Speer aus der Wunde und dieser hinterließ ein Loch in der Kreatur.

Blut floss aus der offenen Wunde und der Speer verschwand, bis er in der Luft wieder auftauchte und auf Cassandra zuflog.

»Steht auf!«, rief der Halbling. »Ich möchte nicht herausfinden, wie die Barbarenprinzessin riecht, während sie lebendig gekocht wird.«

Skharr war auch froh, dass sie noch am Leben war. Er holte zwei weitere Pfeile hervor und legte sie in einen Spalt zwischen den Steinplatten vor ihm. Danach zog er einen weiteren heraus und zielte, während der Drache Leahlu verfolgte. Er konnte sie nicht ganz sehen, aber er konnte ihre Bewegungen verfolgen, indem er den Schatten der Flammen beobachtete.

Er wollte nicht zulassen, dass der Halbling während seiner Hilfestellung getötet wurde. Ein weiterer Pfeil schoss von seinem Bogen ab und bohrte sich in die Schulter der Kreatur, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn zu lenken. Er lehnte sich nach vorn, um einen Pfeil herauszuziehen, hielt inne und starrte.

»Sohn einer verdammten, von Ungeziefer verseuchten, stinkenden, schwanzlutschenden Hure«, flüsterte er, zog beide Pfeile heraus und rannte davon, während er von einem Feuersturm verfolgt wurde. Er spürte, wie seine Fersen und sein Rücken verbrannt wurden und sein Gambeson Feuer fing, als das Feuer ihm zu nahe kam. Nachdem er den Schild erreicht hatte, warf sich der Barbar auf den Boden und rollte sich, um die Flammen zu löschen. Als er wieder auf den Beinen war, hob er ihn auf und ignorierte den Schmerz, der seinen Körper durchfuhr, als er weiter vor den Flammen wegrannte.

Eine Idee drang in seine etwas panischen Gedanken ein. Es würde wahrscheinlich nicht gut für ihn ausgehen, aber wenn es die todessehnsüchtige, verdammte, übergroße Echse tötete, war ihm das auch egal.

»Was macht Ihr da?«, rief Cassandra, als der kleine Schatten auf den Drachen zustürzte. Leahlu schien nicht müde zu werden und die andere Frau rannte ebenfalls nach vorn, da ihr Gegner im Moment mit ihm beschäftigt war.

Er war zu sehr außer Atem, um seinen Plan zu erklären. Jedoch drehte er sich schnell um und lenkte die Aufmerksamkeit ihres Gegners so weit wie möglich von seinen Kameraden ab. Es war keine Überraschung, dass er noch mehr Hitze hinter sich spürte.

»Lauft so viel ihr wollt, kleine Menschen.« Der Drache gackerte mit einem irren Lachen. »Ihr werdet alle brennen!«

»Ich verzichte darauf, danke!«, erwiderte Skharr und schlitterte in eine Nische, die tief genug war, um die Flammen kurzzeitig von ihm fernzuhalten. Er steckte seine Pfeile in den Köcher und legte ihn zusammen mit seinem Bogen in die sicherste Ecke. Er hoffte, dass er sie wieder unversehrt herausholen würde.

Leahlu zog ihren Dolch wieder aus der Bestie heraus. Es war keine Magie im Spiel, aber er hatte das Gefühl, dass etwas in dem Amulett ihre Würfe lenkte und es ihr ermöglichte, das Monster wiederholt an den perfekten Stellen zu treffen. Der Drache blutete jetzt aus einem Dutzend Wunden, aber er schien nicht im Geringsten langsamer geworden zu sein. Er hatte gehofft, einen Pfeil in den Feuersack, aus dem die heiß brennende Flüssigkeit ausgespuckt wurde, zu schießen, aber er war zu gut geschützt.

»Wie komme ich immer auf diese Dinge?«, fragte er sich laut. »Ich werde wirklich sterben, verdammt.«

Es war ein Schicksal, das für alle Menschen unvermeidlich war. Beim Töten eines Drachens zu sterben, war die Art von Geschichte, die er über sich erzählt haben wollte.

Trotzdem wäre es ihm lieber, wenn dies weit in der Zukunft läge, und er wünschte, er hätte eine bessere Idee als diese.

Skharr zog sein Schwert und musterte das Biest, während es versuchte, ein Ziel auszuwählen. Es ärgerte sich zunehmend über die kleine Schattenkreatur, die ihn immer wieder mit zielsicheren Dolchwürfen verletzte. Jedoch erwies sich Cassandra mit ihrem Speer auch als eine Bedrohung. Sie schlitzte eine tiefe Wunde am Vorderbein der Kreatur auf, bevor sie sich in eine sicherere Entfernung zurückzog. Dann griff sie erneut an, als der Drache von Leahlu abgelenkt wurde.

Ohne groß über seinen Plan nachzudenken, stürzte der Barbar aus seiner Deckung, hob sein Schwert und warf es mit voller Wucht in die Richtung der Bestie.

Sie drehte sich um, als wäre sie von der Magie des Schwertes geführt worden. Die Klinge bohrte sich bis zum Griff in die Brust des Drachen.

Leider war das Schwert bei Weitem nicht tief genug eingedrungen. Der Drache stoppte seinen Angriff, zischte und knurrte vor Schmerz, während er seine Aufmerksamkeit nur auf ihn richtete.

»Bleibt zurück!«, brüllte er und starrte in die beunruhigend roten Augen. »Dieser schuppige, verdammte Echsenwyrm gehört mir.«

»Du planst, uns mit einem Schild zu töten?« Der Drache knurrte, machte einen Schritt nach vorn und zog die Klinge aus seinem Körper, um sie achtlos zur Seite zu werfen. »Sind alle Barbaren so mutig? So töricht?«

»Ich nehme an, du hast bis jetzt nicht gegen viele von uns gekämpft.« Skharr blieb standhaft und bereitete sich vor, als sich ihr Gegner näherte. »Aber ja.«

»Du denkst, du kannst meine Macht gegen mich verwenden. Genau wie die Elfen es taten, als sie diesen Schild schmiedeten. Aber sie sind tot. Wenigstens hast du dich mehr als sie gewehrt.«

Der Barbar grinste, rammte den Schild in den Boden und nickte, als sich die beiden Stacheln in den Fels gruben. Währenddessen öffnete sich das Maul des Drachen. Seine Zunge schnalzte und knisterte mit Funken, ehe die Flüssigkeit heraussprudelte. Sofort wurde er von dem Feuer, das auf ihn zukam, verschlungen.

Er beschloss, dass dies eine unglaublich schlechte Idee gewesen war. Sein Gambeson wurde versenkt, während die Flammen stetig näher kamen. Er schloss die Augen und bereitete sich einfach auf das Schlimmste vor.

Im nächsten Moment verschwand die Flamme, als der Spiegel in der Mitte die gesamte Hitze und Kraft aufnahm. Nun erkannte er, dass die Kraft in erster Linie dem Drachen gehörte. In diesem Moment packte er den Schild fester und drehte ihn von seinem Feind weg, während er im Stein verankert blieb.

Die Druckwelle traf ihn schmerzhaft an der Schulter. Er merkte erst, dass er gestürzt war, nachdem er die Auswirkungen der Kraft der Edelsteine des Schildes gesehen hatte. Sie hatte die Säulen, die die Decke stützten, zerschlagen.

Er hatte nicht sehen können, ob Cassandra und Leahlu seine Warnung beachtet hatten. Also konnte er sich nur wegrollen, als die Decke einzustürzen begann. Felsbrocken in der Größe von Häusern stürzten auf den Drachen, der in der Mitte des Raumes stand.

Skharr bedeckte sein Gesicht und hustete, als sich die ganze Kammer plötzlich mit Staub füllte. Allerdings löschte die herabfallende Decke sofort die meisten Flammen.

Als das Schlimmste vorbei war, stand er vorsichtig auf und tastete seine Schulter ab. Durch den Aufprall des Schildes war sie sehr wund geworden. Es kam sogar noch schlimmer, da er merkte, dass der Arm ausgekugelt war und selbst die kleinste Bewegung einen stechenden Schmerz in seinem Körper auslöste. Er sank wieder auf die Knie und biss die Zähne zusammen.

Ein tiefer Atemzug war alles, was er zustande brachte. Es war schon eine Weile her, dass er gelernt hatte, wie man solche Verletzungen heilte oder zumindest so weit behandelte, damit er weiterkämpfen konnte. Er schloss die Augen und benutzte seinen guten Arm, um den anderen zu packen, während er ihn in die richtige Position drehte. Eine weitere Schmerzwelle durchfuhr seinen Körper. Er verzog das Gesicht, während er tief einatmete und der Schmerz langsam nachließ.

»Sohn eines gottverdammten Troglodyten.«

Der Schmerz verblieb als dumpfes Pochen, aber er konnte seinen Arm wieder bewegen. Das war zumindest ein Segen, wenn man bedenkt, wie aussichtslos ihre Lage insgesamt war.

Er wandte seine Aufmerksamkeit der Stelle zu, an der der Schild immer noch im Felsen steckte. Die Explosion hatte auch ihn in Mitleidenschaft gezogen und ihn in der Tat in zwei Hälften geteilt. Der Spiegel und die Edelsteine schienen zumindest unversehrt zu sein, aber der Schild war sicherlich nicht mehr zu gebrauchen.

Verdammt, wenn es noch einmal so stark belastet wurde, würde es wahrscheinlich explodieren und wahllos Splitter herumschleudern, die alle in der Nähe töten würden.

Zum Glück würde er den Schild nicht mehr benutzen müssen. Er klopfte auf die Oberseite und grinste, während er an Ort und Stelle wackelte.

»Skharr, duckt Euch!«

Etwas stieß ihn von hinten an. Es traf ihn etwas zu niedrig, um Cassandra zu sein, aber es hatte immer noch genügend Kraft, um ihn umzuwerfen, als etwas Helles und Blaues über seinem Kopf knisterte. Es bewegte sich zu schnell, um gesehen zu werden, aber es erinnerte eindeutig an einen Blitz. Ein blauer Streifen schoss durch die Gegend, als es die Wände traf und nicht ihn.

Er sah sich um und sein Blick fiel auf Leahlu. Sie war mit Staub bedeckt, aber an ihr war sonst nichts weiter auffällig, als sie ihm sein Schwert reichte.

»Ihr seid also nicht tot?«, fragte der Barbar, als er die Waffe nahm. Sie grinste und schüttelte den Kopf.

»Fast, aber wir haben noch viel zu tun.«

Skharr nickte und drehte sich zu dem Drachen um, der unter Dutzenden von großen Felsbrocken eingeklemmt war. Er war unter ihrem Gewicht begraben, aber er drehte sich und versuchte, sich zu befreien. Während er vor Wut und Schmerz zischte, versuchte er, mehr Feuer zu beschwören. Allerdings war der Sack in seinem Hals ebenfalls begraben und reagierte nicht.

»Zerquetscht«, krächzte er, »aber nicht tot. Ich werde euch alle mit meinem letzten Atemzug verbrennen.«

»Es ist Zeit, dem verrückten Wyrm das Gegenteil zu beweisen«, flüsterte Leahlu, berührte ihren Ohrring und verschwand. Der Krieger duckte sich, als ein weiterer Blitz durch die leere Luft über ihm zuckte.

»Ja«, stimmte er zu und hielt sein Schwert nun fest. »Es ist Zeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen.«


Kapitel 23

Skharr hatte sogar wirklich ein Händchen für improvisierte Pläne, welche die Grenzen des Wahnsinns neu definierten. Es gab keine Möglichkeit, den Drachen zu töten. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als den ganzen Ort auf sie herabfallen zu lassen. Cassandra hatte keine Ahnung, ob er das Monster töten wollte, und sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass sie den Angriff überleben würde. Jedoch haben sie alle überlebt.

Der Nachteil war natürlich, dass die Bestie ebenfalls überlebt hatte.

»Verdammter Schafsficker«, flüsterte sie. Der Drache lag sicher im Sterben, denn nichts konnte überleben, wenn so viel Gestein aus einer solchen Höhe auf die Kreatur herabstürzte. Als die Blitze den Raum erfüllten, wurde ihr jedoch klar, dass er genauso tödlich war wie zuvor. Das Monster zuckte vor Wut und versuchte, sich loszureißen, aber das schien seine Wunden nur noch zu verschlimmern.

Es konnte sie immer noch töten, während es wild um sich schlug. Sie musste es von seinem Leiden erlösen. Vielleicht konnte sie einen Weg finden, den Drachen friedlich sterben zu lassen.

Sie ergriff ihren neuen Speer und das Blut tropfte von der Klinge, wie es sonst von Skharrs Schwert tropfte. Sie schüttelte lächelnd den Kopf.

»Barbaren mit magischen Waffen«, flüsterte sie. »Wie seltsam.«

Diesem geschenkten Gaul wollte die ehemalige Paladin nicht ins Maul schauen. Zumindest wollte sie das bislang nicht. Auch wenn es problematisch war, dass der größte Teil des Schatzes momentan unter Tonnen von Felsen begraben war, musste sie sich später damit befassen.

Skharr blieb in Deckung, da die Aufmerksamkeit des Drachen auf ihn gerichtet war. Währenddessen rückte sie vor und achtete dabei darauf, hinter den massiven Felsbrocken zu bleiben. Der Gedanke, dass sie dort in Sicherheit vor den Angriffen des Drachen sein würde, verflog, als sie einen weiteren Blitz durch den Raum springen sah. Dieser traf einen Felsbrocken, zerschmetterte ihn und verteilte Hunderte Stücke auf dem Boden.

Sie konnte nur darauf hoffen, ungesehen zu bleiben. Cassandra betrachtete ihren Speer zeitweise und fragte sich, wozu er in der Lage war. Es bestand immer die Möglichkeit, dass sie sich zurückziehen und zurückkehren konnten, wenn der Drache tot war. Aber das fühlte sich falsch und nach einer Entscheidung an, die sie bereuen würde. Sie verabscheute das feige Verhalten, ein Tier zu verletzen und es qualvoll sterben zu lassen. Das lag ihr einfach nicht und sie bezweifelte, dass Skharr so etwas tun würde.

Sie konnte nicht einschätzen, ob Leahlu genauso empfand. Jedoch war sie bereit zu wetten, dass der Halbling, der bis zu diesem Punkt nicht geflohen war und dem Barbaren sogar das Leben gerettet hatte, die Sache bis zum Ende durchziehen würde.

Sie beruhigte sich und schloss für einen Moment des stillen Gebets ihre Augen. Sie war sich zwar nicht sicher, warum sie betete oder wofür, aber es war eine alte Gewohnheit aus ihrer Zeit als Paladin.

Das beruhigte sie jedoch und sie trat vor den Felsen, hinter dem sie sich versteckt hatte, und bewegte sich so schnell sie konnte. Skharr bemerkte sie und ein Hauch von Panik überkam sein Gesicht, als er ihr Vorhaben erkannte. Er versuchte verzweifelt, den Drachen auf sich aufmerksam zu machen.

Um ehrlich zu sein, hatte sie gehofft, dass er diese Entscheidung nicht treffen würde. Cassandra hob ihre Hände und erschuf einen Schild, bevor ein weiterer Blitz herausschoss, die Barriere erwischte und in eine Wand einschlug. Das brachte sie glücklicherweise zum Einsturz, wie sie es erhofft hatte. Etwas verhinderte, dass die Decke vollkommen einstürzte. Sie hatte das Gefühl, dass es dieselbe Macht war, die den Drachen in dem verdammten Tempelheiligtum festhielt.

Die Bindung an den Ort wurde offensichtlich schwächer, da der Drache in der Lage war, über die Seesteine zu streifen. Jedoch war er immer noch an den Ort, an dem er sterben würde, gebunden.

Ihr Schild lenkte die Aufmerksamkeit des Drachen auf sie und ihr wurde klar, dass sie einen weiteren Angriff tun musste. Der Drache drehte sich, während er seinen Hals unter den Felsen bewegte, die auf ihm lagen. Die geschlitzten Augen richteten sich sofort auf sie und Blitze sprangen von seiner Zunge. Sie wusste, dass er gleich seinen Angriff loslassen würde, um sie zu töten.

Stahl blitzte in dem spärlichen Licht auf und Leahlus Klinge bohrte sich in das Auge des Monsters. Der Angriff lenkte es für einen kurzen Moment ab und Cassandra sprang auf den nächstgelegenen Felsen, ehe sie weiter nach vorn rannte. Ein Schrei kam aus ihrer Kehle, als sie den Speer mit all ihrer Kraft zu einem Stoß ansetzte.

Der lange Kopf schnitt sauber durch die Drachenschuppen und schlug auf der anderen Seite durch. Das Blut des Monsters spritzte auf ihre Haut. Es war unfassbar warm und fast schmerzhaft heiß, als sie den Speer so weit hinein trieb, dass die Speerspitze den Stein darunter durchbohrte.

Gefesselt und blutend lag der Drache im Sterben. Sie konnte sehen, wie der Kampfgeist die Bestie plötzlich verließ. Er war müde und erschlaffte, als er einen tiefen, zittrigen Atemzug nahm.

Keuchend und außer Atem ließ sich Cassandra neben ihm auf die Knie fallen. »Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste. Es tut mir wirklich leid.«

Seltsamerweise meinte sie es auch so. Der Trank wirkte immer noch und als der Kampf zu Ende war, konnte sie fast den Schmerz, der von dem Drachen ausging, spüren. Das Schlimmste daran war, dass der Schmerz seiner Wunden im Vergleich zu etwas, das tiefer im Inneren lag, dumpf war. Es war ein Schmerz, der seinem Körper jahrzehntelang die Kraft geraubt hatte.

»Die Gelübde …«, rief der Drache und krümmte sich, als sie mit den Fingern leicht über seine Schuppen fuhr. »Bitte. Nur einen Moment ohne die Bindung an diesen Ort, ehe ich sterbe … bitte.«

»Wie?«

»Greift danach.«

Die Anweisung schien einfach, aber ein wenig seltsam. Dennoch tastete die ehemalige Paladin mit einer magischen Berührung um sie herum und fand es leicht. Es fühlte sich wie eine Leine an. Sie hob eine Hand und mit ein wenig Magie erschuf sie einen Schild, der das Gelübde durchtrennte. Das Schild löste sich sofort wieder auf, als die Leine durchtrennt war.

Kurzzeitig sah es so aus, als würde sich die Kreatur wieder erheben. Allerdings konnte sie nur die plötzliche Entspannung, die von einem langen, langsamen Seufzer begleitet wurde, sehen, während der Drache in den Trümmern versank. Sie streckte ihre Hand aus, um die Schuppen erneut zu berühren. Es gab keine Möglichkeit, die zugefügten Wunden zu heilen, aber zumindest für einen Moment konnte sie seine Schmerzen lindern und ihn seine letzten Momente ohne Qualen leben lassen.

»Eure Berührung ist freundlich, anders als bei den meisten Menschen. Sind alle Barbaren wie Ihr?«

Cassandra sah, wie sich Skharr und Leahlu näherten. Sie beobachteten sie genau und waren verwirrt über ihr Verhalten.

Sie sah keine Notwendigkeit, es zu erklären. Der Trank hatte den Wahnsinn des Tieres offenbart. Auch wenn sie nicht zulassen konnte, dass es seine Wut und seinen Wahnsinn auf die Welt losließ, war es nur fair, ihm ein friedliches Ableben zu ermöglichen.

»Ich kann nicht für alle meine Verwandten sprechen«, antwortete Cassandra, als der Drache sie aus den Augenwinkeln ansah. »Aber mein Wissen habe ich von denen erworben, die ich kannte. Kämpfe mit allem, was du hast, aber zeige keine Bösartigkeit. Das Bedürfnis, Schmerz zuzufügen, ist eine niedere Sache, die niederen Menschen vorbehalten ist.«

»Das sind weise Worte. Ich hätte sie vielleicht … eines Tages befolgt.«

Es war dem Tod nahe und sie schloss ihre Augen und half ihm, in den ewigen Schlaf und in Träume zu fallen.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich Euch das je beigebracht habe«, sagte Skharr. »Ich mag es, Schmerzen zuzufügen, wenn es verdient ist.«

»Das unterscheidet Euch von dem barbarischen Königshaus.« Die ehemalige Paladin stand auf, griff nach ihrem Speer und riss ihn heraus. Der Hals reagierte nicht, als sie ihn herauszog.

Ihre Worte sollten ein Scherz sein, aber selbst in ihren Ohren klangen sie leer. Sie schüttelte den Kopf und atmete tief durch, als sie den gefallenen Drachen ansah.

»Seid Ihr verletzt?«, fragte er.

Cassandra betrachtete ein paar Beulen und Schrammen an ihrem Körper. Anscheinend war keine ihrer Wunden ernst, aber sie konnte sehen, dass er mehr Schaden erlitten hatte. Sein Gambeson hatte ein paar Mal Feuer gefangen und ein paar Stellen waren so tief eingebrannt, dass auch die Haut versengt war. Sie konnte sehen, dass er dies verbergen wollte, aber er war verletzt und benötigte etwas Zeit zum Erholen.

»Wir sollten ein Feuer machen«, schlug sie vor und sah Leahlu an, die nickte. »Seht zu, dass Ihr ein paar Heiltränke zu Euch nehmt und vielleicht auch etwas Koffe. Dann entscheiden wir, was wir mit dem Gold machen, das Ihr nicht unter dem Berg vergraben konntet.«

»Es hat uns zwar das Leben gerettet, aber ja, es hat zu einer Menge Unannehmlichkeiten geführt.«

Er drehte sich um, um zu ihren Pferden zu gehen, aber sie legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Setzt Euch auf Euren Arsch und trinkt ein paar Tränke.«

Sie ließ keinen Widerspruch zu und er stöhnte leise, als er sich auf einen Felsen setzte und der Halbling ein kleines Feuer machte. Als die ehemalige Paladin mit Pferd und Schreiter im Schlepptau zurückkehrte, loderte es fröhlich. Die Wirkung der eingenommenen Tränke ließ ihn zusammenzucken, während er neben dem Feuer saß.

Leahlu wanderte in der Höhle umher. Der Ort war nicht mehr geschützt und der Halbling konnte sich nicht zurückhalten, die verbliebenen Reichtümer zu erkunden.

»Ihr braucht eine richtige Rüstung«, meinte Cassandra, als sie sich an das Feuer setzte. Dann füllte sie einen Topf mit Wasser, gab den Koffe dazu und stellte ihn auf die Flamme. »Dieser Gambeson hat ausgedient.«

Skharr nickte, zog eine schmerzverzerrte Grimasse und untersuchte sie genau. »Ich fürchte, dass kein noch so großes Flicken es wieder ganz machen kann.«

»Warum habt Ihr nicht schon früher eine bessere Rüstung gefunden? Man sollte meinen, der Barbar von Theros hätte die Zeit und das Geld, um etwas Passendes zu finden.«

»Ritter laufen in Plattenpanzern herum«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Söldner stolzieren in ihren Kettenhemden herum. Ein Gambeson reicht mir völlig aus. Er ist gut genug zum Reisen und Kämpfen. Ich brauche nur einen Helm und ich bin bereit für den Kampf.«

Cassandra hob eine Augenbraue und er schüttelte den Kopf.

»Ich habe meinen verloren.«

»Wir sind in einem Raum voller Rüstungen, Waffen und Gold. Ihr könnt Euch ruhig etwas davon aussuchen.«

»Das habe ich schon.« Er hielt den Silberspiegel und die Edelsteine aus dem zerstörten Schild hoch. »In ihnen steckt noch Magie. Der Schild ist zerstört, aber ich kenne einen Zwerg, der vielleicht etwas aus den Stücken machen kann. Eine Waffe, die einem Drachenangriff widerstehen kann, wäre für die Menschen in den Bergen von großem Interesse.«

Die ehemalige Paladin nahm den Topf vom Feuer und goss die schwarze Flüssigkeit durch ein Sieb, um das gemahlene Pulver herauszufiltern. Sie goss zwei Tassen ein und reichte ihm eine.

»Auf Abirat«, flüsterte sie.

»Auf diesen gottverdammten Wahnsinnigen«, stimmte Skharr zu und nahm einen Schluck.

Sie grinste und schüttelte den Kopf, als sie ihren Blick auf Leahlu richtete, die sich ihnen näherte. Der Halbling hatte den Geldbeutel mit Münzen und Juwelen gefüllt, aber sie trug auch ein Paar Armschienen, die wahrscheinlich auch von dem Hort waren.

»Was denkt Ihr?«, fragte sie.

»Sind sie magisch?« Die ehemalige Paladin stand auf, um sie zu untersuchen.

»Ich würde sagen, ja.« Leahlu sah Skharr an. »Kommt schon, ich will sehen, was sie mit Euch machen können.«

Er hob seine Hand. »Danke, aber ich erhole mich immer noch von meinem Kampf mit einem Drachen.«

Leahlu grinste und drehte sich um. Ihr Blick fiel schließlich auf einen Felsbrocken, der ungefähr so groß war wie sie selbst, und sie versetzte ihm einen harten Schlag.

Cassandra grinste über Skharrs Überraschung, als die Faust ihrer Begleiterin eine Ecke des Felsblocks zerschmetterte, ohne dass ihre Hand verletzt wurde.

»Seht Ihr, deshalb stelle ich meinen Körper nicht freiwillig für Experimente zur Verfügung.« Der Krieger lachte.

»Ja.« Leahlu grinste. »Ich bemitleide den Idioten, der mich als Halbstarke bezeichnet, wenn sein Schwanz auf meiner Augenhöhe ist und mein Aufwärtshaken …«

»Ich kann mir das Ergebnis vorstellen«, sagte er schnell und schützte instinktiv mit seinen Händen seine Leistengegend.

Die andere Frau lachte. »Ich bin froh, dass Ihr etwas gefunden habt, das Euch gefällt.«

»Es ist euch beiden egal, ob ich gehe?«, fragte der Halbling.

»Wir wären traurig, Euch gehen zu sehen«, antwortete sie. »Aber Ihr habt Euch mehr als zehnmal bewiesen. Ihr habt Euren Schwur erfüllt. Wenn Ihr möchtet, könnt Ihr diesen Ort mit so vielen Schätzen verlassen, wie Ihr nur tragen könnt.«

»Dafür habe ich schon gesorgt.« Leahlu tätschelte ihren prall gefüllten Geldbeutel. »So ungern ich euch beiden auch den Rest überlasse, … ich bin jetzt reich. Ich denke, ich werde zu der Stadt reisen, die vier Tage entfernt liegt, und von dort aus nach Hause zurückkehren.«

Cassandra lächelte, als der Halbling sie herzlich umarmte. »Reist sicher. Lasst Euch von niemandem etwas gefallen. Ihr habt jetzt die Mittel, sie dafür bezahlen zu lassen.«

»Das werde ich.« Sie ging zu Skharr und umarmte ihn auch.

Einen Moment später wurden seine Augen groß und er schnappte nach der Hand, die ihn in den Hintern gekniffen hatte. Er stürzte sich auf sie, um sich zu rächen. Der Halbling war jedoch schon außer Reichweite und lachte verrucht, als sie in Richtung des Ausgangs rannte.

Der Barbar schüttelte den Kopf und setzte sich wieder, während seine Begleiterin neben ihm Platz nahm.

»Um ehrlich zu sein, mache ich mir ein wenig Sorgen um sie«, gab sie zu, nachdem ein paar Minuten vergangen waren.

»Sie ist fähig genug«, erinnerte er sie. »Außerdem hat sie einen Ohrring, der sie unsichtbar macht, und Armschienen, die sie so stark wie mich machen. Sie wird das schon schaffen. Aber für den Fall, dass sie es sich anders überlegen sollte, werden wir nicht sofort von hier weggehen. Sie kann uns hier oder auf dem Weg finden, wenn sie es braucht.«

»Das ist wahr.«

* * *

Traurigkeit erfüllte ihr Herz, als sie die beiden zurückließ. Natürlich war sie von ihnen in diese Situation gezwungen worden, aber immerhin wusste sie jetzt, dass sie gegen einen Drachen kämpfen konnte, wenn sie wollte.

Um sich daran zu erinnern und das überraschende Gefühl der Nostalgie zu überwinden, zog sie ihren Dolch aus dem Gürtel und wirbelte ihn ein paar Mal zwischen ihren Fingern, bevor sie ihn wieder in seine Scheide steckte.

Durch das Schnauben eines Esels hätte sie die Scheide beim ersten Mal fast verfehlt. Leahlu schaute auf, als der zweite Versuch klappte. Sie war bereit, die Klinge erneut zu ziehen, falls sich Ärger anbahnte.

Ein älterer Mensch, der sich schwer auf seinen Gehstock stützte und dem ein in die Jahre gekommener Esel dicht auf den Fersen war, stellte keine große Bedrohung dar. Dennoch blieb ihre Hand an ihrem Dolch, obwohl sie sich nicht die Mühe machte, das Juwel ihres Ohrrings zu berühren.

Der alte Mann kniff seine Augen zusammen und richtete sich auf, als sie sich näherte. Er stützte sich weiterhin auf den Gehstock, obwohl er jetzt deutlich weniger überzeugend wirkte.

»Hallo, Schwester«, sagte er fröhlich, als sie sich näherte. »Schön, dich hier zu sehen.«

Die Welt veränderte sich, als sie sich ihm näherte. Die Erde war plötzlich etwas weiter entfernt und ihre Beine bewegten sie mit etwas mehr Geschwindigkeit und Effizienz vorwärts.

Als sie in Reichweite des Mannes war, stand sie auf seiner Höhe. Ihr Haar war von lockig und braun zu glatt und schwarz geworden und ihre rötliche Haut war deutlich blasser geworden.

»Was machst du hier, Bruder?«, fragte sie und betrachtete ihn nachdenklich mit geneigtem Kopf.

»Ich bin gekommen, um zu sehen, was du da spielst.«

»Ich habe geholfen, aber nicht deinetwegen«, antwortete Ahverna mit einem kleinen Lächeln. »Ich werde nie verstehen können, warum du dich auf Menschen verlässt, um die verdammten Drachen für dich zu töten.«

»Es gibt Regeln.«

»Scheiß auf die Regeln«, erwiderte sie. »Dein Barbar hat mir haufenweise Anhänger eingebracht.«

»Skharr ist alles andere als mein Barbar.« Theros lachte leise und auch seine Gestalt begann sich zu verändern. In Sekundenschnelle war sein karger Bart dick und voll und sein Haar lang geworden. Der Stock in seiner Hand hatte sich in einen Speer verwandelt. »Wenn du Kenntnisse über Barbaren, insbesondere über TodEsser hättest, dann wüsstest du, dass der Versuch, sie zu besitzen, sinnlos ist. Der Aufwand lohnt sich nicht.«

Ahverna schüttelte den Kopf, als er seinen Esel hochhob und das Tier immer kleiner wurde. Schließlich steckte er es in seine Tasche.

»Da hast du wahrscheinlich recht«, gab sie zu.

»Als Halbgott hast du wohl etwas mehr Spielraum. Ich habe keine Schwankungen in unserer Realität bemerkt, die auf deine Einmischung zurückzuführen sind.«

»Ich habe mich nicht eingemischt.«

»Oh? Du hast dich nicht des Barbaren Drachen bedient?«

Ahvernas Gesicht verzerrte sich vor Ekel. »Ich werde nie verstehen, wie man seine Genitalien auf diese Weise bezeichnen kann. Außerdem, weißt du, wie groß ein Halbling ist? Es müsste schon ein Wunder geschehen, damit das klappt.«

»Hmm.« Theros zupfte nachdenklich an seinem Bart. »Es sind also keine Wunder geschehen?«

»Nein, auch wenn es dich nichts angeht, da du ihn nicht als deinen Barbaren beanspruchst. Ich wollte den Stahl deiner Paladin nicht spüren. Mir wurde zu verstehen gegeben, dass sie nicht der Typ zum Teilen ist.«

»Aber du hättest es getan?«

»Was zum Teufel geht dich das an? Hast du mit meinem Arschloch von Halbbruder Janus eine Art Wette abgeschlossen?«

Der Gott hustete und schaute weg. »Was auch deine Absichten sind, ich weiß deine Hilfe zu schätzen. Cassandra ist etwas Besonderes für mich und ich fürchte, ohne deine Hilfe wäre das Ergebnis ganz anders ausgefallen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Sie sind völlig verrückt und wahnsinnig geschickt darin, Chaos zu stiften. Du solltest etwas mehr Vertrauen in die beiden haben.«

Theros grunzte als Antwort. »Nun, ich muss ihnen sagen, dass ich Cassandra für eine weitere Aufgabe brauche.«

»Und Skharr?«

»Ich fürchte nicht.« Er seufzte tief. »Sie muss weiter heilen und das Wahrsagen zeigte mir, dass seine Anwesenheit sie daran hindern würde.«

»Warum?« Ahverna spottete. »Wird sie zu sehr auf seinen … Drachen fixiert sein?«

Ein weiteres Husten des hohen Gottes zeigte, wie schon zuvor, dass etwas Wahres an ihren Worten war.

»Das Wahrsagen hat keinen Hinweis auf den Grund gegeben«, gab er schließlich zu, aber dies überzeugte sie nicht wirklich. »Nur, dass die Vorhersage nichts Gutes verheißt.«

»Hmm. Dann wird sie wohl nicht seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchen.«

Theros schaute misstrauisch. »Was?«

Sie lächelte und winkte ihm zum Abschied. »Ich sagte, ich frage mich, worauf sie sich stattdessen konzentrieren wird.«


Kapitel 24

Ihr könntet in Eurem Leben tun, was Ihr wollt«, sagte Skharr leise. »Ihr habt ausreichend Geld, um einen eigenen Laden zu eröffnen, Kleider zu entwerfen, sie von anderen verkaufen und für Euch anfertigen zu lassen. Das alles wäre möglich, ohne dass Ihr jemals wieder jemanden erstechen müsstet. Auch wenn ein Teil davon unter den Trümmern verloren gegangen ist.«

»Das meiste«, entgegnete Cassandra, aber er hatte nicht ganz Unrecht. »Trotzdem … Ihr habt recht. Ich kann es kaum glauben. Hier gibt es mehr Reichtum, als die meisten Herzöge oder sogar Könige vorzeigen können. Ich glaube, selbst Euer Freund, der Kaiser, würde sich schwertun, so viel Reichtum in seinen Tresoren zu finden.«

Er nickte und setzte sich neben sie. »Das stimmt schon.«

Sie drehte sich um und sah ihn an. »Verlockt Euch das nicht? Diese Art von Reichtum?«

Der Barbar starrte ein paar Augenblicke lang vor sich hin, bevor er leise seufzte. »Ich würde lügen, wenn ich nein sagen würde. Aber ich habe gelernt, das Nötigste mitzunehmen und etwas mehr als Polster zu besitzen. Andernfalls … nun ja, wäre mein Leben gefesselt. Ich bin kein Barbar, dem es guttun würde, gefesselt zu sein.«

Die ehemalige Paladin stand auf und sah ihn an. »Für Euch ist Reichtum also …«

»Eine Belastung, ja.«

»Und eine Beziehung? Würde das Euch auch so einschränken?«

Er dachte nach, bevor er antwortete. »Das kann sein, je nachdem, wer und wann. Ich bin nicht gegen solche Dinge, aber ich muss zugeben, dass ich Angst vor der Verantwortung habe.«

»Ihr?« Sie wandte sich ab und holte tief Luft, bevor sie sich wieder auf ihn konzentrierte. »Ihr habt Angst vor etwas?«

Skharr lachte über die Frage und diese Reaktion hatte sie nicht erwartet. »Es gibt vieles auf der Welt, das ich fürchte. Dieser Drache ist die aktuellste Furcht, aber sicherlich nicht die Letzte.«

»Warum solltet Ihr Angst vor einer Beziehung haben?«

»Nicht die Beziehung.« Sein Gesichtsausdruck wurde ernster. »Aber die damit verbundene Verantwortung. Angenommen ich bin in einer Beziehung, was passiert, wenn diese Person beschließt, dass ihr Leben eine Veränderung braucht? Was ist, wenn ich mich verändere?«

»Was? Wenn Ihr Euch zur Ruhe setzt und Euch als Besitzer einer Taverne niederlasst?«

»Nein, aber es ist ein Gedanke. Wenn ich eine Taverne besäße, würde ich mich zumindest jeden Mond über ein oder zwei Schlägereien freuen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wirklich? Wenn Ihr Euch niederlassen würdet, würde die Entscheidung nicht davon abhängen, verlockende Dirnen als Kellnerinnen anzuheuern, sondern um zu kämpfen?«

»Wenn eine Frau meinen Verstand so lenkt, wird sie immer mein Herz haben«, antwortete der Barbar, wobei seine Stimme weicher war, als er es beabsichtigte. »Dann wird es nur noch eine Höhle für meinen Drachen geben.«

Cassandra setzte sich wieder und lächelte. »Ich … nun, das ist …«

»Seltsam, dass ein Mann seinen Schwanz so bezeichnet, findet Ihr nicht?«, fragte eine Stimme hinter ihnen. Sie sprangen auf und drehten sich zu einem bekannten Gesicht um, obwohl seine jüngeren Gesichtszüge die Identifizierung etwas erschwerten. »Mit Schuppen bedeckt und feuerspuckend. Ich nehme an, das ist eine treffende Analogie für einen Barbaren, aber vielleicht nicht für andere.«

»Theros.« Der Krieger zeigte keine Ehrfurcht, wie sie die meisten Menschen gegenüber einem Gott zeigen würden.

Cassandra verbeugte sich auch nicht, sondern stellte sich aufrecht vor Theros hin.

Das schien ihn nicht zu stören und er näherte sich den Trümmern, unter denen der Drache begraben war. Er ließ sich auf die Knie fallen, um das tote Tier etwas genauer zu untersuchen.

»Ihr habt es getötet«, sagte er und sah den Barbaren an.

»Nein«, antwortete Skharr und richtete seinen Blick auf seine Begleiterin. »Sie hat versucht, mit ihm zu reden und ihn davon zu überzeugen, dass wir ihn von diesem Ort befreien können. Wie sich herausstellte, wäre das eine noch größere Bedrohung gewesen. Es war völlig verrückt. Also hatte sie die Wahl zwischen dem Töten der verrückten Kreatur und dem eigenen Sterben. Sie entschied sich für die höhere Berufung.«

»Ich verstehe.« Theros lachte leise. »Mein Bruder, der Arsch, hat sich gefragt, wie Ihr das wohl erklären würdet.«

»Es ist mir scheißegal, was Euer Bruder, der Arsch, denkt.«

Der Gott nickte, bevor er sich an seine ehemalige Paladin wandte. »Tragt Ihr immer noch diese Rüstung?«

»Ich bin immer noch im Sabbatjahr«, erinnerte sie ihn. »Ich werde wie immer für das Gute kämpfen. Aber solange ich nicht bereit bin, die Anforderungen einer Paladin zu erfüllen, möchte ich lieber ein Leben als Barbarin führen.«

»Mein … zweiter Barbar?« Er hob eine Augenbraue.

»Vergesst es. Ich werde Eure Barbarenprinzessin sein, die Erste meiner Art.« Sie lächelte. Jetzt lenkte sie kein Kampf mehr von ihren Gedanken ab und sie bemerkte, dass ihr das sogar noch besser gefiel, als gedacht. »Obwohl diese Prinzessin vielleicht ein paar von den unheiligen Scheißern töten möchte. Die Behandlung dieser Kreatur war mehr als entsetzlich. Es mag ein egoistischer Drache gewesen sein, aber kein böser.«

»Also sollte man vorsichtig sein, mit welcher Art von Vieh man ein Gelübde bilden will«, stimmte Theros zu.

»Ich würde nicht sagen, dass der Halbling ein Vieh ist«, antwortete Skharr und schüttelte den Kopf. »Wir könnten viel über ihr Bedürfnis reden, alles zu stehlen, was ihr in die Hände fällt. Jedoch hat sie mir das Leben gerettet, als wir gegen den Drachen kämpften, und dazu war sie nicht verpflichtet. Ich werde nicht zulassen, dass man sie ein Vieh nennt.«

»Nein, in der Tat. Vielmehr würde ich sie behandeln, als wäre sie mit mir verwandt.«

Die Augen des Barbaren verengten sich. Sogar Cassandra drehte sich um und sah den Gott, der leise lachte, an.

»Sie hatte schon immer eine Vorliebe für die seltsamsten Verkleidungen.«

»Das müsst Ihr gerade sagen«, antwortete Skharr.

»Die Erscheinung eines alten Mannes, der durch die Welt reist, hat mir gute Dienste geleistet und war für verschiedene Zwecke nützlich. Aber meine Halbschwester findet die seltsamsten Formen, die ich annehmen kann.«

»Eure Halbschwester?«

»Ihr erinnert Euch an Ahverna, nicht wahr? Die Göttin der Diebe, zu der Euer Zwerg gebetet hat, als Ihr mit ihm gereist seid. Wie war sein Name?«

»Brahgen. Ihr … wollt Ihr damit sagen, dass Leahlu …«

»Das war Ahverna, ja. Der Halbling ist eines ihrer Gesichter, das weniger seltsam ist. Vor vielen Jahren nahm sie einmal die Gestalt eines Schlachtrosses an. Ein anderes Mal nahm sie die Gestalt eines Wesens an, das zur einen Hälfte Troll und zur anderen Mensch war. Dann übernahm sie die Position eines Königs über ein kleines, unzivilisiertes Stück Land.«

»Ahverna war Kharos der Verrückte?«, fragte die ehemalige Paladin.

»Ihr habt also die Geschichten gehört?«

Skharr schüttelte den Kopf. »Ich habe sie noch nie gehört.«

»In dieser Form war sie so verrückt wie ein Hase im Frühling«, erklärte der Gott und setzte sich. »Sie führte ihre Armeen an, um alles, was ihnen begegnete, zu verbrennen und zu plündern. Ich nehme an, als Göttin der Diebe war das die beste Art, ihre Wertschätzung zu zeigen. Als sie die Stadt Moranis plünderte, musste eingegriffen werden. Paladine wurden aufgestellt und Geschichten darüber, dass Kharos ein Dämon in der Menschengestalt sei, wurden verbreitet. Eine Armee stürmte ihre Festung in den Bergen und Hunderte starben bei dem Angriff.«

»Drei Paladine haben den inneren Bergfried erreicht«, fuhr Cassandra fort. »Maelus, Saran und Teluv. Die Geschichte besagt, dass sie den Dämon bis in die Nacht hinein bekämpften, bis sie fast vor Erschöpfung zusammenbrachen. Dann zeigte Theros seine Macht und verlieh sie ihnen, obwohl nur Maelus sein Paladin war. So konnten sie die Macht des Dämons überwinden und den Sieg erringen.«

Der Barbar seufzte und rieb sich die Schläfen. »Ich nehme an, Ihr habt eine bessere Vorstellung von den Geschehnissen dieses Tages?«

Theros zuckte mit den Schultern. »Ich bin an diesem Tag den drei Paladinen und meiner Schwester erschienen. Ein paar Worte überzeugten sie davon, dass eine echte Belagerung stattfinden würde, wenn dieser Angriff fehlschlug. Eine Belagerung, die durch den Willen der vereinten Götter angetrieben wird. Das wäre eine Macht, gegen die selbst sie sich nicht schützen könnte. Ich überzeugte sie davon, dass dies jedoch nicht nötig sein würde, wenn sie ihren Tod vortäuscht und sich anderweitig die Zeit vertreibt.«

»Warum wart Ihr allein?«, fragte Skharr. »Warum war Janus nicht bei Euch?«

»Es … könnte der Vorschlag meines Bruders gewesen sein, der sie dazu gebracht hatte, die Gestalt des Riesen anzunehmen«, gab er zu und weigerte sich, seinem Blick zu entgegnen. »Wenn er aufgetaucht wäre, hätte das die Sache nur noch schlimmer gemacht. Nachdem Ahverna zugestimmt hatte, gab ich den Paladinen etwas mehr Kraft und erlaubte ihnen, den Dämon zu besiegen. Die Täuschung war leicht zu bewerkstelligen, da die drei erschöpft waren und sich das Feuer schnell ausbreitete.«

»Ich habe zu Füßen von Maelus gelernt.« Cassandra schüttelte den Kopf. »Er hat mir fast alles beigebracht, was ich über das Leben eines Paladins weiß. Obwohl er damals schon fast hundert Jahre alt war, war seine Legende so groß, dass sie ihn in den Reihen der Paladine aufsteigen ließ.«

»Er war sicherlich ein treuer Paladin, aber vielleicht nicht mein bester.« Theros schüttelte den Kopf. »Jetzt wisst Ihr, warum ich glaube, dass Ahverna das Gesicht eines Halblings angenommen hat. Das war wirklich noch die unbedenklichste Verkleidung. Ich brauche Euch nicht zu sagen, dass sie umhergezogen ist und Könige bestohlen hat. Sie hat auch mit Lords geschlafen, damit sie für sie stehlen. Ich war wirklich neugierig auf ihr Interesse an Euch, Skharr.«

Die Frau kniff die Augen zusammen, als sie sich ihm zuwandte. »Ja. Ihr Interesse an Euch ist interessant.«

»Nicht wirklich. Ich habe einem ihrer wenigen Gefolgsleute geholfen. Wahrscheinlich gibt es nur wenige, die dazu bereit sind, und sie war deshalb neugierig.«

»Ihr seid ein grässlicher Lügner«, meinte sie. »Warum solltet Ihr mit einer Göttin schlafen?«

»Noch wichtiger ist, warum sollte die Göttin danach so an Euch interessiert sein?« Theros schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle, aber es wirft eine Frage auf. Soll ich mit Euch schlafen, um herauszufinden, was den Reiz ausmacht?«

Skharr drehte sich zu dem Gott um und selbst Cassandra konnte nicht sagen, ob er einen Scherz machte.

»Was?«

»Ich könnte mich in eine Frau verwandeln, wenn ich wollte. Der Gedanke hat mich aber nie gereizt. Mein Bewusstsein ist in dieser Hinsicht viel weniger … flüssig, könnte man sagen. Doch …«

»Nein.« Der Barbar schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht … Ihr würdet nicht …«

»Nun, es hat auch seine Vorteile«, meinte Cassandra.

Er drehte sich um und sah sie völlig verwirrt an.

Sie starrte ihn an, bevor sie sich räusperte. »Ihr … solltet nicht es nicht tun.«

Theros zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, bestimmte Fragen müssen beantwortet werden. Keine Sorge, ich habe auch kein wirkliches Interesse an Euch, Skharr.«

»Verfolgt Ihr mich deshalb um die ganze Welt?«, fragte er. »Weil Ihr kein Interesse an mir habt?«

»Das ist nicht … Ihr …« Der Gott schüttelte den Kopf.

Es war seltsam, wie zwei Männer das Gespräch über Sex so unangenehm machen konnten. Sie konnte sich nur vorstellen, wie unwohl sie sich fühlten, auch wenn ihr der Grund dafür völlig entging. Cassandra schüttelte den Kopf.

»Das wirft die Frage auf«, begann Theros und wechselte das Thema, »was Ihr mit den Reichtümern, die Ihr jetzt besitzt, machen werdet.«

Der Barbar zuckte mit den Schultern. »Ich werde tun, was ich immer getan habe. Mitnehmen, was Pferd und ich tragen können und uns auf den Weg machen. Vielleicht gibt es gelegentlich auch ein paar interessante Kleinigkeiten zu erwerben, aber hauptsächlich aus Neugierde.«

»Ihr könntet einen Hof kaufen«, schlug der Gott vor. »Und ein Leben in Frieden führen.«

»Das habe ich schon versucht. Alte Männer mit Karten von Schätzen und Gefahren neigen dazu, mich trotzdem zu finden.«

»In der Tat, und doch …« Theros deutete auf die Reichtümer um sie herum. »Das ist der ultimative Schatz. Ihr könntet wieder zum König werden, wenn Ihr es wolltet.«

»Wieder?«, fragte Cassandra. »Diese Geschichte habt Ihr mir nie erzählt.«

»Entschuldigung.« Der Gott schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Habe ich das laut gesagt?«

»Ja.« Skharr warf ihm einen bösen Blick zu, bevor er sich an Cassandra wandte. »Es dauerte nur eine Jahreszeit an, bis ich merkte, dass ein Monarch zu sein …«

Er bemühte sich, das richtige Wort zu finden, aber sie wusste, was es war.

»Es ist einschränkend«, stimmte sie zu. »So wie es ein großer Reichtum auch sein würde.«

»Es ist nicht die barbarische Lebensweise.«

»Ihr nehmt also nur das, was Ihr tragen könnt, zusammen mit diesen interessanten Schmuckstücken?«, fragte Theros.

Skharr nickte.

Der Gott richtete seinen Blick auf seine ehemalige Paladin. »Und Ihr, Barbarenprinzessin?«

»Das Gleiche, nehme ich an.« Sie nickte. »Skharr grunzt zwar regelmäßig und das im Stehen und im Liegen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Aber ich glaube, seine Antwort ist trotzdem weise. Noch mehr Einschränkungen anzunehmen, wird mich nicht retten. Vielleicht kann es aber die Freiheit.«

»Was soll ich dann mit dem Rest davon machen?«, fragte Theros, sah sich um und zeigte auf den im Raum verstreuten Schatz. »Ich kann ihn nicht einfach herumliegen lassen, damit ihn jeder Dummkopf findet.«

Der Barbar schüttelte den Kopf. »Vielleicht findet Ihr einen anderen Drachen, der ihn annehmen würde. Damit würdet Ihr Euch nicht nur ein wenig Wohlwollen bei dem Drachen verdienen, sondern jeder Dummkopf müsste sich den Schatz durch geschicktes Stehlen oder beeindruckende Kampffähigkeiten verdienen.«

»Nun, das ist eine ziemlich schlaue Lösung«, stimmte der Gott zu. »Es könnte allerdings Probleme geben, wenn einige der Gegenstände hier in die falschen Hände geraten. Abgesehen davon wäre es nicht klug, sie einfach liegenzulassen und zu hoffen, dass sie unentdeckt bleiben.«

Cassandra lehnte sich etwas näher und stieß Skharr mit ihrer Hüfte an. »Redet er von den wirtschaftlichen Problemen, die mit großen Schatzhaufen einhergehen?«

»Ja«, stimmte er zu. »Obwohl ich mir selbst nicht sicher bin, was das bedeutet. Wenn ich darüber nachdenke, tut mir der Kopf weh.«

»Hier.« Sie zog seinen Kopf nach unten und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. »Ist das besser?«

Skharr nickte. »Und ich möchte hinzufügen, dass dies nicht die einzige Stelle ist, an der ich verletzt wurde.«

»Oh, um Himmels willen …« Theros schüttelte den Kopf. »Ich merke, dass meine Anwesenheit stört. Also werde ich nicht trödeln. Cassandra, als meine erste und … einzige Barbarenprinzessin, versprecht Ihr, dafür zu sorgen, dass anderen in meinem Namen geholfen wird?«

»Das tue ich.«

»Werdet Ihr Euch selbst treu bleiben und immer daran denken, dass andere vielleicht ein wenig Vergebung benötigen?«

»Ich werde darüber nachdenken, aber ich muss Euch sagen, dass einige dieser Arschlöcher mehr als einen Tritt in den Schwanz verdient haben.«

»Ein Tritt ist besser als ein Schlag, ganz unter uns.« Skharr verdeckte sich instinktiv. »Warum hat sie ihnen immer auf den Schwanz geschlagen?«

»Sie war klein und es war praktisch«, antwortete Cassandra mit einem Achselzucken. »Das erscheint mir logisch.«

»Vielleicht hat sie sich einen eigenen gewünscht und es an anderen ausgelassen«, murmelte Theros und schüttelte den Kopf. »Aber jetzt habt Ihr mich dazu gebracht, das zu sagen, was lieber in der Gosse liegen sollte. Ich kenne Euer Herz, Cassandra. Bleibt ihm treu, und wenn Ihr Euch und mich nicht im Stich lasst, überlasse ich Euch die Gaben einer Paladin. Ich hoffe jedoch, dass Ihr eines Tages wieder den Umhang tragen werdet.«

»Ich mache keine Versprechungen.«

Er wandte sich an ihren Gefährten. »Und Ihr, Skharr TodEsser, erster Barbar von Theros, Ihr habt mich unterstützt, als ich versagt habe. Jetzt bin ich Euch etwas schuldig.«

»Das würde ich nicht sagen«, antwortete Skharr mit einem Lachen. »Ich würde Land, Meer, Berge und sogar den einen oder anderen Sumpf überqueren, um meinen Freunden zu helfen. Cassandra ist meine Freundin und Ihr habt mir von ihrem Schmerz erzählt. Dafür schulde ich Euch etwas, womit wir meiner Meinung nach quitt wären.«

Er zuckte zusammen, als Cassandra ihn fest an der Schulter packte und ihn zu sich drehte. »Was zum Teufel macht Ihr da? Seid Ihr wahnsinnig? Theros bietet Euch ein Geschenk an. Das kann nicht einfach so passieren. Es gibt Regeln, wann er das tun kann.«

Der Gott nickte. »Sie hat recht.«

Skharr zog einen Mundwinkel nach oben und rieb sich die Schulter, als sie ihn losließ. »Aber wenn ich akzeptiere, wird ihr Herz wissen, dass ich ihretwegen gekommen bin? Für meine Freundin? Ich bin mir da nicht so sicher. Auf diese Weise wird es nie einen Zweifel geben, dass sie selbst die treibende Kraft hinter meinem Handeln war. Obwohl ich die Geste zu schätzen weiß, muss ich sie ablehnen.«

Theros musterte ihn aufmerksam, bevor er sich mit einem nachdenklichen Ausdruck an Cassandra wandte. Schließlich rollte er mit den Augen und schüttelte den Kopf. »Barbaren, das seid ihr beide.«

»Warum sagt er das, als ob es eine Beleidigung wäre?«, fragte Skharr.

Aber der Gott verschwand bereits aus dem Blickfeld und einen Moment später war er verschwunden. Der Krieger sah sich um und stellte erschrocken fest, dass der größte Teil des Schatzes mit ihm verschwunden war.

Er räusperte sich und nickte. »Ich denke, das ist gut gelaufen, meint Ihr nicht auch?«

Jetzt war sie an der Reihe, die Augen zu verdrehen. »Kommt schon. Lasst uns einsammeln, was er für uns übrig gelassen hat, und aufbrechen.«


Kapitel 25

Cassandra bewegte sich im Sattel und sah etwas unbehaglich aus. Schreiter zeigte keine Anzeichen dafür, dass ihn das zusätzliche Gewicht des Schatzes in seinen Satteltaschen störte. Jedoch konnte Skharr erkennen, dass sie sich nicht sicher war, ob sie zu viel Gewicht hinzugefügt hatte.

»Was denkst du, Pferd?«, fragte er. »Lastet zu viel Schatz auf dir? Wärst du in der Lage, mich zu tragen, wenn ich die Hilfe brauche, obwohl du diese Last trägst?«

Der Hengst schaute ihn nur an, warf seine Mähne und streckte seinen Hals, um ein Bissen Gras zu nehmen. Dann traten sie ihren Weg ins Freie an.

»Das dachte ich mir schon. Du würdest das Geld für dich selbst nehmen, mich dem Tod überlassen und für den Rest deiner Tage wie ein König der Pferde leben. Wie ein Verräter.«

»Es wäre schön, wenn Ihr einmal reiten würdet«, kommentierte Cassandra. »Auch, wenn er eine ungewöhnlich schwere Last trägt. Solange er in einer angenehmen Geschwindigkeit, die ohnehin schneller als Ihr wäre, läuft, kommen wir schneller aus dieser verdammten Hitze heraus. Er wird Euch dafür dankbar sein.«

Skharr drehte sich neugierig zu dem Tier um. »Würdest du mir dafür danken?«

Das Pferd schnaubte nur.

»Dachte ich mir.«

»Das hat er nicht gesagt«, protestierte sie. »Ihr behaltet seine Antwort nur für Euch, weil Ihr lieber geht als reitet. Ich könnte mir vorstellen, dass sich Euer Schwanz dabei unwohl fühlt.«

»Versteht Ihr jetzt auch die Worte der Pferde?«

»Nein, aber ich durchschaue Euren Blödsinn. Ich denke besser als die meisten anderen.« Cassandra betrachtete den Tempel, den sie zurückgelassen hatten. Es war eine schwierige Entscheidung gewesen, alles in Brand zu setzen. Allerdings war es das Beste, die Flüssigkeit, mit der der Drache sein Revier markiert hatte, anzuzünden, bevor es jemand anderes aus Versehen tat.

Oder auch absichtlich tat. Seines Wissens nach wurde Drachenfeuer zu einem hohen Preis verkauft und häufig als Kriegswaffe eingesetzt, wenn man es denn finden konnte. Die besonderen Eigenschaften waren bei den meisten Generälen und Kampfingenieuren gefragt. Es wurde immer nach Wegen gesucht, um durch Tore und Mauern zu kommen. Er würde sich selbst verfluchen, bevor er ihnen erlauben würde, solche Waffen zu bekommen.

Schon in jungen Jahren kannte er die Verlockungen und Gefahren des Drachenfeuers. Auch wenn er nicht gerade behaupten konnte, dass viele Taten seiner Jugend klug waren, war er auf diese Tatsache stolz.

Die Feuersbrunst würde wahrscheinlich ein paar Tage lang brennen und den größten Teil des Tempels allein durch die schiere Hitze zerstören. Auf diese Weise würde nichts, was jemand zum Nachteil anderer nutzen könnte, übrig bleiben. Zumindest hoffte er das, aber es schien ziemlich sicher zu sein, dass dies kein Wunschdenken war.

Skharr klopfte Pferd sanft auf den Hals, schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Cassandra merkte, dass sich seine Stimmung geändert hatte und hörte auf, ihn zu ärgern. Sie beschloss, dass dafür später noch Zeit war.

Sie bewegten sich langsam und vorsichtig, damit sie nicht in einen weiteren Monsterbau gerieten. Als die Hitze des Tages nachließ, kamen sie endlich in ein sicheres Gebiet. Es lag weit von den Monstern entfernt, die sich in der Nähe der Drachenhöhle befanden.

Sie redeten nicht viel, als sie ihr Nachtlager aufschlugen. Es war auch nicht nötig, eine Nachtwache zu bestimmen. Selbst mit dem, was sie und die Pferde tragen konnten, gab es genug Schätze, die jedem Banditen das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Sie waren zwar momentan von jeglicher Gefahr entfernt, aber das war immer noch kein Grund, unachtsam zu werden.

Am Ende des Tages war es immer besser, auf Nummer sicher zu gehen.

»Es ist seltsam, nicht wahr?«

Skharr hatte schweigend dagesessen und ins Feuer gestarrt, aber jetzt sah er sie an und hob eine Augenbraue. »Was?«

»Wir sollten feiern, dass wir gute Arbeit geleistet haben. Wir haben den Schatz und wir werden noch mehr verdienen, wenn wir den Auftrag abgeben. Und Ihr könnt sagen, dass Ihr einen Drachen getötet habt. Das sollten wir feiern, oder?«

»Dafür ist später noch Zeit«, antwortete er und warf einen Zweig ins Feuer. »Die Hitze des Gefechts hat sich verflüchtigt und wir fühlen uns ohne sie etwas leer. Ich habe gesehen, wie selbst die überschwänglichen Krieger mürrisch wurden. Man lernt, das als eine Tatsache des Lebens zu akzeptieren.«

Cassandra kicherte leise. »Ihr tötet einen Drachen und der Hort verschwindet einfach? Wir hatten nicht einmal die Chance, alles anzufassen. Zur Hölle, wir hätten darin schwimmen können, stellt Euch die Geschichten vor. Ich schwamm in einem Hort aus Gold. Wolltet Ihr nicht schon immer mal sagen, dass Ihr das getan habt?«

Der Barbar sah sie an und kniff seine Augen skeptisch zusammen. »Ich kann nicht behaupten, dass mir die Idee jemals gefallen hat. Gefällt sie Euch?«

»Ja.« Sie musterte ihn genau. »Ihr seid ein seltsamer Mann.«

»Ein seltsamer Mann, der nicht die Absicht hat, in Gold zu schwimmen? Ich glaube nicht, dass das eine verbreitete Fantasie unter Männern ist.«

»Das ist häufiger der Fall, als Ihr denkt«, antwortete sie. »Was glaubt Ihr, wie Theros berechnet hat, dass wir genau so viel tragen können?«

»Das weiß ich wirklich nicht.«

»Er könnte sich geirrt haben und Pferd und Schreiter werden wütend auf uns sein, weil wir sie zu viel tragen lassen.«

»Das ist wahr.«

»Ihr müsst ihn mit einer gesunden Anzahl von Äpfeln füttern. Wenn es um Pferde geht, funktioniert Bestechung meistens.«

Skharr nickte. »Das stimmt.«

»Müssen wir für all das immer noch den Zehnten zahlen?«

Sie tauschten einen Blick aus und zuckten beide gleichzeitig mit den Schultern.

Cassandra lachte. »Ich gebe zu, das war eine dumme Frage. Die Götter verlangen immer einen Anteil, der an ihre Tempel weitergegeben wird. Gierige Mistkerle.«

»Gottverdammte, geldgierige Wichser.« Er lehnte sich zurück, streckte sich und stöhnte leise. »So viel zu meinen Plänen, einen Hof zu kaufen und meine Tage in Frieden und Harmonie mit der Natur zu verbringen.«

»Ihr hattet das nie ernsthaft vor, oder?« Sie rückte näher an ihn heran. »Ich habe eine Geschichte gehört, in der Ihr selbst sagt, dass ihr das momentan nicht wollt.«

»Ihr habt recht.« Er seufzte. »Ich will es auch nicht. Ich habe immer noch das Gefühl, dass ich mehr erreichen muss, bevor ich mich niederlassen kann und für den Rest meines Lebens nichts mehr tue. Aber eines Tages möchte ich vielleicht diese Taverne besitzen, zusammen mit ein paar Pferden, mit denen Pferd in seinen späten Jahren herumtollen kann. Vorausgesetzt, er möchte das auch.«

»Ich glaube, Pferd will mit seinem Freund zusammen sein«, schlug sie vor.

Das Tier antwortete nicht und tat so, als würde es bereits schlafen.

»Habt Ihr bemerkt, dass Theros den Drachen auch mitgenommen hat?« Sie schaute ihn an. »Das war nett von ihm.«

»Für viele mächtige Zaubersprüche braucht man Teile eines Drachens. Ich bezweifle, dass er das aus reiner Herzensgüte getan hat.«

»Ich habe Geschichten über die Feuerorgane der Drachen gehört. Sie wurden bei Belagerungen benutzt, um Löcher in Mauern und Tore zu brennen. Ihr glaubt doch nicht, dass er sie dafür genommen haben könnte, oder?«

Skharr seufzte. »Selbst wenn er das vorhat, könnten wir ihn aufhalten?«

»Stimmt, vermutlich nicht.«

»Der Nachteil ist natürlich, dass wir jetzt keinen wirklichen Beweis für unsere Ermordung des Drachens haben.«

»Wen interessiert das? Es hat sich herumgesprochen, dass Ihr einen getötet habt, obwohl Ihr es nicht getan habt.«

»Aber nur mit ein bisschen Hilfe vom Kaiser. Diesmal wird es diese Hilfe nicht geben.«

Cassandra lächelte und rückte noch näher heran. »Das Wort einer Paladin sollte man nicht anzweifeln. Theros selbst würde einschreiten, wenn ich beim Erzählen lügen sollte.«

Er musterte sie kurzzeitig. »Ihr scheint … heiß zu sein?«

»Nein.« Sie riss sich einen Teil ihrer Kleidung vom Leib und schob sie von den Schultern, als sie sich wieder bewegte. »Ein Drache ist weg, aber einer ist noch übrig. Ich werde diesen wie eine echte Barbarenprinzessin bekämpfen.«

»Nun, ich könnte einwerfen, dass Ihr mich wahrscheinlich respektieren solltet …«

Sie unterbrach ihn, indem sie mit ihren Lippen zuerst leicht seinen Hals berührte und dann auf die Knie ging, sodass sie auf seiner Höhe war. Ihre sanfte Berührung dauerte nur einen Moment, bevor sie seine Wangen mit beiden Händen umfasste und sich gegen ihn drückte. Währenddessen ging ihre Zunge an seinen Lippen vorbei und küsste ihn hungrig, bevor sie sich mit einem leisen Keuchen zurückzog.

»Was habt Ihr gesagt?«, fragte sie und ihre Stimme war ein leises, gehauchtes Flüstern, während ihre Finger leicht über seine Wange streichelten.

»Ich habe es vergessen«, antwortete er ebenfalls im Flüsterton. Sie hatte recht. Etwas Großes, mit dem sie besonders gut umgehen konnte, stand bevor.

Ohne zu überlegen, hob er sie vorsichtig hoch und setzte sie mit dem Gesicht zu ihm auf seinen Schoß. Sie kicherte, als sie sein Hemd aufknöpfte.

Jetzt war kein Gambeson mehr zwischen den beiden und die Situation wurde einfacher. Sie beugte sich vor und drückte ihre Lippen leicht auf sein Schlüsselbein. Dann streckte sie ihre Zunge heraus und ließ sie über seine Brust tanzen.

Skharr konnte sich ein leises Stöhnen nicht verkneifen, als sich ihre Hände schneller als ihre Lippen bewegten und ihre Finger ihn umschlangen, damit sie ihn sanft durch seine Hose streicheln konnte. Sie schien darauf erpicht zu sein, den Drachen so schnell wie möglich persönlich zu bekämpfen. Also dauerte es nicht lange, bis er seinen Gürtel öffnete und die Hose auszog.

Es erschien ihm unfair, sie nicht zu erforschen, wenn sie ihn so geschickt eroberte. Er schob die Träger ihrer spärlichen Bekleidung herunter und seine Finger streichelten leicht ihre Brustwarzen. Sie ging an ihm hinunter und knabberte sich neckisch an seinen Hüften entlang, bevor sie ihren Mund dorthin bewegte, wo ihre Hände schon fleißig am Werk waren.

»Ihr …« Sein Gedankengang wurde wieder unterbrochen, als kurz mit ihrer Zunge spielte, bevor sie ihn in den Mund nahm. Er erschauderte, als er ihren Hintern packte und sie näher zu sich zog, während ihre Finger, Lippen und Zunge ihn weiter verwöhnten.

Ohne Zweifel wusste er, dass sie den Drachen nur anstacheln wollte, um einen noch schwierigeren Kampf zu gewährleisten.

Endlich fielen ihm die Worte ein, nach denen er gesucht hatte. »Ihr werdet Euch wahrscheinlich ausziehen wollen. Es könnte schmerzhaft werden, wenn ich sie ausziehen muss. Auch teuer, sie zu ersetzen.«

Ihr Mund war beschäftigt, aber ihr Blick erwiderte seinen und ein verspielter, verwegener Ausdruck lag auf ihren Zügen.

»Nun gut, aber Ihr könnt nicht behaupten, ich hätte Euch nicht gewarnt.« Der Barbar knurrte und fuhr mit den Fingern seiner freien Hand durch ihr Haar, um ihren Hinterkopf zu halten und sie ein wenig näher zu führen.

Es würde mit Sicherheit ein gewaltiger Kampf werden, aber er wusste, wer als Sieger hervorgehen würde.

ENDE

Die Geschichte von Skharr TodEsser 
wird in Buch 8 fortgesetzt.
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Michaels Autorennotizen (07.06.21)

Danke, dass du sowohl diese Geschichte als auch die Anmerkungen des Autors am Ende gelesen hast.

Wir sind mit Buch 7 eines größeren Handlungsbogens über diese Welt fertig.

ABER WAS IST MIT SKHARR?

Oh, wir haben noch mehr Skharr im Gepäck. Skharr TodEsser kommt in Buch 8 wieder.

MEINE ERSTE (ETWAS) EPISCHE FANTASY

[Hinweis vom deutschen Produktionsteam: im Folgenden spricht Michael von einigen weiteren Serien in dieser Welt und seinen Plänen. Diese beziehen sich natürlich auf die englische Ausgabe, bitte keine Termine für deutsche Bücher daraus ableiten.]

Skharr 8 wird NACH den ›The Royal Outcast‹-Geschichten und den ›Barbarian Princess‹-Geschichten veröffentlicht werden. Die nächste Veröffentlichung (Ende des Jahres) von Buch 8 wird genau zum Zeitpunkt der Veröffentlichung unserer ersten Fantasy-Serie (nicht Schwert und Zauberei) in dieser Welt sein.

Um dir eine Vorstellung von der Größe und dem Umfang der ›Myth of the Dragon‹-Reihe zu geben: Wir sind mit dem ersten Buch fast fertig, werden es aber erst im November oder Dezember dieses Jahres in gebundener Form herausbringen.

Für unsere erste Veröffentlichung haben wir eine Menge Arbeit vor uns.

Wir wollen etwas Cooles mit der gebundenen Ausgabe machen, einschließlich des Cover-Artworks (oben) und eines geprägten Innencovers mit zusätzlichem Artwork im Inneren der Ausgabe von Jeff Brown, dem Künstler, der die Cover für die ›Myth of the Dragon‹-Serie gestaltet hat.

Wir haben Monsterbilder, die von demselben Künstler stammen, der auch die Cover der Geschichten ›Skharr TodEsser‹, ›Barbarian Princess‹ und ›The Royal Outcast‹ gestaltet hat.

Wir sind jetzt bei insgesamt zwanzig (20) Büchern, die für diese Welt geplant sind. Ich hoffe, du bist von den Fantasy-Geschichten genauso begeistert wie ich und gibst ihnen eine Chance!

HABE DIE ABSCHLUSSFEIER ÜBERSTANDEN

Für diejenigen, die sich daran erinnern, dass Judith und ich in meinen letzten Autorennotizen auf dem Weg nach Texas waren, verlief die Abschlussfeier ohne Probleme.

Dieser Sohn (Joey) ist gerade auf dem Weg von Texas nach Kalifornien, um seine Reise in die Zukunft zu beginnen. Wie sein Zwillingsbruder Jacob scheut er sich nicht, weit zu fahren. Ich muss zugeben, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich diese Reise in ihrem Alter gemacht hätte.

Ich würde gerne sagen, dass ich etwas damit zu tun hatte, die Jungs zu ermutigen, es einfach zu tun.

Aber um ehrlich zu sein (und ich will ihnen nicht vorwerfen, dass sie die Reisen gemacht haben), war es wahrscheinlich eher ihre Mutter, die sie ermutigt hat, in die Welt zu gehen und es zu tun. Ich muss zugeben, dass ich hier die übermäßig beschützende Person bin. Das ist nicht gut für sie und ich muss mich gegen meine natürliche Neigung wehren. Sonst würde ich mich nur noch mehr stressen.

Ich weiß noch, als Jacob das letzte Mal von Kalifornien nach Texas fuhr. Er sagte mir: »Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut.«

Das hat sehr geholfen.

2021

Wir haben fast die Hälfte des Jahres 2021 hinter uns und ich muss zugeben, dass dieses Jahr wie im Fluge vergangen ist. Ehe ich mich versehe, ist das Jahr zu Ende und ich werde denken: »Wo ist das alles geblieben?«

Ich hoffe, dass es dir und deiner Familie (ob von Geburt an oder freiwillig) fantastisch geht, und ich wünsche dir den besten Sommer (oder zukünftigen Sommer, falls du dies in der Zukunft liest), den du haben kannst!

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle
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